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  Das Buch


  Blenfield Park ist der prächtige Landsitz des attraktiven Lord Kellinghurst. Gemeinsam mit seinem Freund und Kriegskameraden Major Livingston führt Wilcox das unbeschwerte Leben eines Feudalherrn. Eigentlich hat er alles, was ein Mann sich wünschen kann: Ruhm, Reichtum und gutes Aussehen.


  Als jedoch in einer stürmischen Frühlingsnacht der schöne Philippe de la Cour bei ihm Zuflucht vor den Häschern Napoleons sucht, ändert sich das Leben des Lords von Grund auf. Denn mit einem Mal legt sich ein Netz aus verborgener Leidenschaft, Intrige und Abenteuer über die beschauliche Ruhe von Blenfield Park. Dabei mischt auch die düstere Lady Fairfax kräftig mit, die die aufkeimende Zuneigung der beiden Männer mit äußerstem Argwohn beobachtet ...


  


  Verborgene Liebesglut ist eine wahrlich herzzerreißende Geschichte voll prickelnder Erotik, und Gaylord de Woolf ein Autor, würdig, das Erbe der „Queen of Romance", Barbara Cartland, anzutreten.


  


  1


  Lautlos betrat der Diener die Bibliothek und stellte ein Tablett mit Brandy vor den beiden jungen Männern ab, die es sich in großen Ledersesseln vor dem Kamin gemütlich gemacht hatten. Es war Sitte auf Schloß Blenfield, vor dem Dinner einen Drink zu servieren.


  Kaum waren die beiden wieder alleine, seufzte Wilcox Lord Kellinghurst unwillig. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist, Thomas. Auch dieser Tag war langweilig."


  Major Livingston schmunzelte amüsiert. Behaglich lehnte er sich zurück und blickte seinem Gegenüber offen ins Gesicht. Da es für ihn keinen Grund gab, etwas darauf zu erwidern, nahm er einen kräftigen Schluck aus seinem Glas, zündete sich eine Zigarre an und blies genüßlich Rauchwolken in die Luft. „Tja, alter Knabe, ich für meinen Teil kann nicht klagen." Wilcox Kellinghurst lachte befreit auf. Sofort nahm sein Gesicht einen heiteren Ausdruck an.


  „Du brauchst nur einen Brandy und eine gute Zigarre, und schon ist die Welt für dich in Ordnung."


  Der Major warf seinem Freund einen belustigten Blick zu.


  „Ja, du hast recht, Wilcox. Ich erwarte eben nicht, daß jeden Tag aufregende Dinge passieren. Gibt es etwas Schöneres als einen erlesenen Brandy nach einem langen Ausritt?"


  Gemeinsam mit dem Waldhüter und den Treibern hatten die beiden Freunde zu Pferd die Jagdroute für die kommende Saison abgesteckt und daraufhin beschlossen, den Abend in Ruhe zu verbringen.


  „Ich dachte, für dein Jagdrevier würdest du mehr Interesse aufbringen.” Der Major blickte seinen Freund aufmunternd an.


  Das Jagdrevier um Blenfield Park, dem Sitz der Familie Kellinghurst, galt in der Grafschaft als eines der reichsten. Es zeichnete sich nicht nur durch seine enorme Größe, sondern auch durch seinen überaus gepflegten Zustand aus.


  Den glänzenden Mittelpunkt der Ländereien bildete jedoch unumstritten Blenfield Park selbst. Auf einer Anhöhe liegend, von geschmackvollen Gartenanlagen umgeben, ragten die alten Gemäuer weithin sichtbar aus der lieblichen Landschaft Südenglands empor. Blenfield Park fand das erste Mal im späten Mittelalter Erwähnung, doch trotz seines Alters machte das Schloß einen freundlichen und einladenden Eindruck auf den Betrachter.


  „Es ist nicht so, daß ich kein Interesse an der Verwaltung meiner Güter hätte, aber ich bin der Monotonie des Landlebens so entsetzlich überdrüssig."


  Wilcox erhob sich und schritt unruhig im Zimmer auf und ab.


  „Und in London ist es auch nicht besser. Mir scheint, die Gesellschaft wird von Jahr zu Jahr uninteressanter. Ein Ball ähnelt dem anderen, und bei jeder Frau, die ich kennenlerne, habe ich das Gefühl, mich nicht mehr für sie begeistern zu können. Früher war alles anders. Früher hatten wir mehr Spaß. Sollten wir tatsächlich durch die Schrecken des Krieges unsere Leichtigkeit verloren haben, Thomas?"


  Er ließ sich in seinen Sessel fallen und betrachtete das Feuer, das fröhlich in dem prächtig umfriesten Marmorkamin vor sich hinprasselte. Während ein kühler Frühlingsregen gegen die Fenster trommelte, breitete sich in der Bibliothek eine wohlige Wärme aus, und im Halbdunkel des hinteren Raumes tanzten Schatten auf den ledergebundenen Buchrücken.


  Von allen Räumen des Hauses, das man erst vor zwei Generationen im Tudorstil hatte umbauen lassen, war Wilcox die Bibliothek mit ihrer schweren, eichenen Galerie und den griechischen Mamorstatuetten der liebste. Hier hielt er sich auf, wenn er Zeit zum Nachdenken brauchte oder sich mit seinem besten Freund zurückzog. Schon als Junge war er hergekommen, um in den Sagen der Antike zu lesen, über den kunstvoll gezeichneten Illustrationen zu träumen und den Geruch der alten Folianten einzuatmen.


  „Deine Eltern haben dir eines der größten Vermögen Englands hinterlassen, Wilcox. Weißt du, was das bedeutet? Du hast keinen Grund, Trübsal zu blasen", bemerkte Major Livingston zwischen zwei Schlucken Brandy.


  In der Tat durfte der Lord eines der größten Privatvermögen, das in der Bank von England deponiert war, sein eigen nennen. Neben den ausgedehnten Ländereien um Blenfield Park kamen zahlreiche bedeutende Immobilien in London hinzu sowie Plantagen und Weideland in den Kolonien.


  Neider behaupteten sogar, Wilcox würde hin und wieder dem Prinzregenten aus der ein oder anderen finanziellen Verlegenheit helfen. Es war ein offenes Geheimnis, daß seine Königliche Hoheit astronomische Summen in seinen liebsten Zeitvertreib, die charmante Lady Fitzherbert, steckte.


  „Gehe ich recht in der Annahme", forschte Livingston, „daß deine schlechte Laune mit dem anstehenden Besuch deiner Verlobten und ihrer reizenden Frau Mama zusammenhängen könnte?"


  Wilcox nickte mißmutig. „Ja, du triffst den Nagel auf den Kopf. Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob Lady Fairfax und Fiorinda wirklich meinetwegen kommen oder nur wegen meines französischen Kochs. Und im übrigen ist es mir auch egal."


  Der Major quittierte diese Bemerkung, indem er sein Glas erhob. „Auf François! Er ist in der Tat der beste Koch, den Blenfield sich wünschen kann. Es spricht für Lady Fairfax' ausgezeichneten Geschmack, wenn sie dich seinetwegen zu ihrem Schwiegersohn machen möchte", fügte er scherzhaft hinzu.


  Wilcox blickte in die abendliche Landschaft hinaus. „Ich will nicht ungerecht sein, aber jedesmal, wenn ich den beiden begegne, fühle ich mich unwohl. Fiorinda ist ja noch zu ertragen, obgleich mich ihr banales Geschwätz über Kleider und Schmuck entsetzlich langweilt." Er seufzte resigniert. „Es wird mich einige Mühe kosten, den Rest meiner Tage über Gesprächsthemen zu brüten, die ihren Kopf nicht zu sehr beanspruchen."


  „Dafür hast du ja mich, alter Knabe. Ich lasse mir schon etwas einfallen", erklärte der Major vergnügt.


  Wilcox schüttelte den Kopf. „Nein, im Grunde ist es nicht Fiorinda, die mir Kopfzerbrechen bereitet. Es ist ihre Mutter. Der Gedanke, mit Lady Fairfax verwandtschaftlich verbunden zu sein, ist mir einfach zuwider. Erinnere dich nur an den Lunch letzte Woche. Ist dir nicht aufgefallen, mit welch gierigem Blick sie das Tafelsilber musterte? Hinterher hörte ich, wie sie sich bei Stanton nach dem Silbergehalt des Bestecks erkundigte. Nein, Lady Fairfax ist eine berechnende, kalte Frau."


  Der Major stimmte ihm zu, denn was Lady Fairfax betraf, teilte er die Bedenken seines Freundes voll und ganz. Durch die Verlobung ihrer Tochter mit Wilcox war sie zudem ein häufiger Gast auf Blenfield. Der Major hatte öfter, als ihm lieb war, Gelegenheit gehabt, ihren Charakter kennenzulernen. Hinter der Fassade einer scheinbar sittenstrengen Frau verbargen sich Selbstsucht und Habgier.


  Plötzlich begann er zu schmunzeln und erwiderte schadenfroh: „Du darfst nicht ungerecht sein, mein Bester. Die Damen geben sich alle erdenkliche Mühe, dich mit ihrem Liebreiz zu unterhalten. Jeder Mann in Stepford würde seine Großmutter zum Teufel schicken, nur um einen Nachmittag mit Fiorinda Fairfax verbringen zu dürfen."


  „Ich überlasse sie ihnen gerne", antwortete der Lord mißgestimmt. „Sie ist wirklich nicht das, was man eine unterhaltsame Gesellschaft nennt. Wenigstens reitet sie ganz passabel."


  Nachdenklich hielt er inne. „Leider ist mir allzu bewußt, daß Lady Fairfax es lediglich auf mein Geld abgesehen hat, und ich verfluche den Tag, an dem ich meinem Vater auf dem Sterbebett das Versprechen gab, Fiorinda zu heiraten. Bis zuletzt ließ ihn die Sorge nicht los, unser Geschlecht könnte mit mir als seinem einzigen Sohn aussterben."


  „Doch warum muß es ausgerechnet eine Verbindung mit der Familie Fairfax sein?" fragte der Major.


  Unwillig zuckte Wilcox mit den Achseln. „Du weißt doch, mein Vater hegte sein Leben lang eine besondere Vorliebe für hübsche Frauen. Schon damals zeichnete es sich ab, daß Fiorinda zu einer Schönheit erblühen würde. Die Überzeugungskraft von Lady Fairfax tat ihr übriges. Sie hat immer schon ein Händchen dafür besessen, ihren Willen durchzusetzen, um die Erfolge ihrer Familie zu sichern."


  Während sich Wilcox' Vater unter König Georg III. auf den blutigen Schlachtfeldern des Kontinents einen Namen gemacht hatte, war Cosimo Fairfax nicht minder erfolgreich in diplomatischen Diensten Seiner Majestät tätig gewesen. Sein Eifer und sein Geschick im Ausland hatten ihm frühzeitig eine große Baronie mit dem entsprechenden Landsitz, Morlay Hall, unweit von Blenfield Park, eingebracht. Doch erst nach Fiorindas Geburt ließ sich die Familie endgültig dort nieder und befand sich somit in der unmittelbaren Nachbarschaft der Familie Kellinghurst.


  Seither war es Lady Fairfax' einziges Bestreben, eine Heirat zwischen ihrer Tochter und Wilcox Lord Kellinghurst zustande zu bringen. Sie hoffte, damit eine Verbindung entstehen zu lassen, die ihren Nachfahren die materielle Sicherheit bringen würde, nach der sie selbst zeit ihres Lebens gestrebt hatte. Und tatsächlich gelang es ihr, Wilcox' gutmütigen Vater für ihr Heiratsprojekt zu gewinnen.


  „Fiorinda, mein Liebling", hatte sie immer gesagt, „keine Verbindung wird dich mehr erfüllen als die, die dir Wohlstand und Prestige einbringt. Also, streng dich an. Wenn ich ein wenig jünger wäre, würde ich die Dinge selbst in die Hand nehmen. Weißt du, der junge Lord Kellinghurst ist nicht nur reich, sondern zu alldem bildhübsch. Wie entzückend würden meine kleinen Enkel aussehen."


  „Ja", antwortete Fiorinda, „aber was soll ich tun, Mama, solange Wilcox keine Anstalten macht, einen Termin für unsere Vermählung festzusetzen?"


  In der Tat hielt sich Wilcox nach dem Tod seines Vaters vor drei Jahren hinsichtlich einer Eheschließung bedeckt. Bis heute hatte er noch nicht offiziell um ihre Hand angehalten. Zwar hatte er dem alten Lord das Versprechen gegeben, Fiorinda zu heiraten, aber auf einen genauen Zeitpunkt wollte er sich nicht festlegen. Lady Fairfax ließ sich jedoch in ihrer Zuversicht nicht beirren. Da sie die ergreifende Abschiedsszene am Sterbelager mit erlebt hatte, hielt sie es für ihr gutes Recht, endlich einen verbindlichen Termin einzufordern. Doch sie spekulierte vor allem auf den Liebreiz ihrer Tochter und auf ihren eigenen Willen.


  Als Sir Henry Fairfax kurz nach Fiorindas achtzehntem Geburtstag starb, hatte seine Tochter eine gute Erziehung genossen und war zu Genüge mit allen Talenten begabt, die eine junge Frau einem Mann von Stand angenehm machen. Sie besaß eine hübsche Singstimme, stellte reizende Stickereien her und war eine passable Reiterin. Bedauerlicherweise entsprachen aber ihre Geistesgaben keinesfalls den Erwartungen, die man an die Tochter eines berühmten Diplomaten stellen durfte. Wirklich außergewöhnlich an Fiorinda war jedoch ihre unvergleichliche Schönheit. Keine junge Frau in England konnte sich darin mit ihr messen.


  Und so war Fiorinda Fairfax unter den Damen im heiratsfähigen Alter das, was der junge Lord Kellinghurst unter den Junggesellen war: die erste Wahl.


  All diese Gedanken gingen Wilcox durch den Kopf, während er versonnen das Glas in seiner Hand betrachtete. „Thomas, ich glaube, du solltest deinem Schöpfer auf Knien danken, daß dein Vater sein ganzes Vermögen verspielt hat. Dadurch bleiben dir Unannehmlichkeiten dieser Art erspart."


  „Du sagst es", antwortete Livingston im tiefsten Brustton der Überzeugung. Er streckte die Beine aus und zwinkerte seinem Freund verständnisvoll zu.


  Schon während ihrer Zeit in Eton waren sie Kameraden gewesen und hatten zur Verzweiflung ihrer Lehrer manchen Streich ausgeheckt. Seit Livingston den Lord jedoch vor einigen Jahren aus dem feindlichen Kugelhagel gerettet hatte, waren die Männer auf das Innigste miteinander verbunden. Aufgrund der schweren Verletzungen, die beide davongetragen hatten, wurden sie nach dieser Schlacht in Ehren aus dem Kriegsdienst entlassen. Seitdem trafen sich die Freunde so oft es ging auf Blenfield und führten ein luxuriöses Junggesellenleben. Thomas, der nicht so gut situiert war wie Wilcox, genoß die Annehmlichkeiten des Herrenhauses in vollen Zügen.


  Sehr zum Mißvergnügen von Lady Fairfax, die Blenfield Park bereits als ihre zukünftige Heimat zu betrachten schien. Mehr als einmal hatte sie ihn bei Dinnereinladungen und anderen Anlässen über den Tisch hinweg gefragt, wie lange er noch gedachte, Wohnung auf Blenfield Park zu nehmen. Mit einem gekünstelten Lachen erklärte sie bei solchen Gelegenheiten stets: „Es gibt doch keine größere Seligkeit als die zwischen Mann und Frau, nicht wahr?"


  Erst als Wilcox ihr höflich, aber bestimmt klargemacht hatte, daß der Major jederzeit auf Blenfield willkommen sei, unterließ sie es, in der Öffentlichkeit solch peinliche Fragen zu stellen, und Lady Fairfax sah sich gezwungen, ihrer Neugierde, was die Abreise des Majors betraf, Einhalt zu gebieten.


  Doch seitdem spürte Livingston, daß sie ihm unwiderruflich zur Feindin geworden war. Heimlich hatte er sich geschworen, ein Auge auf Lady Fairfax zu haben, sobald sie nach der Hochzeit ihrer Tochter auf Blenfield Einzug halten würde.


  Wilcox schätzte die aufrichtige Zuneigung, mit welcher der Major an ihm hing, und schenkte ihm daher nicht nur seine Gastfreundschaft, sondern auch sein bedingungsloses Vertrauen. Darüber hinaus hatte das fröhliche und unbekümmerte Wesen des Majors ihm schon manches Mal geholfen, seine Nachdenklichkeit zu vertreiben.


  „Komm, Wilcox", sagte der Major, dem die Unruhe seines Freundes nicht entgangen war, „laß morgen deine feurigsten Hengste satteln. Wir wollen uns etwas Bewegung verschaffen. Dann bleibt dir keine Zeit mehr, deinen trüben Gedanken nachzuhängen." Wilcox erhob sich aus seinem Fauteuil und trat ans Fenster. „Ach, Thomas, ich wünschte, wir könnten unsere Sachen packen und wieder ins Feld ziehen."


  „Du vermißt den Krieg, nicht wahr, alter Kumpel?" Livingston war neben ihn getreten und legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter.


  „Es ist nicht der Krieg", räumte Wilcox ein. Er begann nachdenklich im Raum auf und ab zu gehen. „Es ist nur eine Seite davon. Aber nenn es, wie du willst. Denk nur daran, wie eng wir uns damals mit unseren Kameraden verbunden fühlten. Es waren prachtvolle Jungen, und jeder hätte für den anderen mit dem Leben bezahlt. Wir waren immer füreinander da. Die Ehe und das gemütliche Leben hinter dem Ofen scheinen mir ein schlechter Tausch dafür zu sein."


  Während er diese Sätze sagte, bekamen seine Augen jenen unergründlichen, entrückten Ausdruck, den sich der Major trotz der jahrelangen Freundschaft nicht erklären konnte.


  „Hast du etwa vergessen, wie sehr wir unter der Kälte des Winters gelitten haben? Wenn wir unter freiem Himmel schliefen, sehnten wir uns zurück nach Hause, nach der Geborgenheit unserer Heimat."


  Wilcox schien über diesen Satz nachzudenken. „Ja", sagte er, „aber jetzt, da wir zu Hause sind, gedenke ich all der jungen Männer, die heldenhaft ihr Leben ließen. Einige von ihnen kann ich nicht vergessen. Ich sehe ihre Gesichter vor mir und kann mich nach alldem nicht einfach den heimatlichen Freuden hingeben."


  Thomas erwiderte nichts. Er wußte, daß Wilcox trotz der Härte, die er auf dem Feld bewiesen hatte, in seinem Innersten ein empfindsamer Mann war. Gedankenvoll betrachtete er seinen Freund, der wieder zu ihm an den Kamin getreten war. Er konnte gut verstehen, daß der Lord unter Männern und Frauen viele Freunde fand. Aber auch die Herzen seiner Widersacher hatte er oft zu gewinnen vermocht, bewies er doch in jeder Situation nicht nur Mut und Durchsetzungsvermögen, sondern auch Mitleid und Achtung vor dem Feind.


  Sanft blickte Thomas zu ihm hinüber: „Du fühlst dich unterfordert, Wilcox. Du scheinst alles zu besitzen, und doch bist du unzufrieden, weil du um nichts mehr kämpfen mußt."


  „Was meinst du damit? Worum sollte ich kämpfen?" fragte Lord Kellinghurst erstaunt.


  „Um das, worüber wir bereits sprachen, mein Freund. Du brauchst Aufregung, ein Abenteuer."


  Wilcox lachte. „Ja ... ein Abenteuer." Sein Blick schweifte in die Ferne. „Doch der Krieg ist für uns vorüber, und das ist gut. Ich glaube, auf eine bestimmte Art hast du recht. Ich fühle mich unzufrieden, aber es geht mir nicht um die Aufregung des Krieges, sondern darum, meinem Leben einen neuen Sinn zu verleihen." Für einen Moment hielt er inne. „Manchmal fühle ich mich wie ein kleiner, belangloser Stern unter abertausend anderen am Abendhimmel."


  Wieder schwiegen die beiden Freunde. Draußen war es mittlerweile vollkommen dunkel geworden, und das Kaminfeuer war langsam heruntergebrannt. „Wilcox, ich fürchte, du bist mir heute zu ernst. Wahrscheinlich werde ich mich nach dem Essen zu den Kutschern zurückziehen müssen, um eine Runde Karten zu spielen. Vielleicht hätten wir doch lieber statt der beiden Fairfax-Damen ein paar unserer alten Kameraden einladen sollen."


  „Verzeih, Thomas, aber ich bin nun mal in einer verdrießlichen Stimmung."


  Mitfühlend blickte Thomas seinen Freund an. „Schon gut, schon gut. Aber ein kleines Geheimnis mußt du mir noch verraten, Wilcox. Warum hältst du so standhaft an den Heiratsplänen mit Fiorinda fest, wenn dich die Vorstellung, mit ihr eine Familie zu gründen, so unglücklich stimmt?"


  Wilcox warf ihm einen verärgerten Blick zu, woraufhin der Major seufzte. Wie oft hatten sie diese Diskussion schon geführt. Thomas konnte nicht begreifen, daß der Lord sich an eine Frau binden wollte, die er nicht liebte, nur um der Tradition genüge zu tun. Doch in diesem Punkt ließ Wilcox einfach nicht mit sich reden. Daher zuckte der Major nur leicht mit den Achseln und fügte hinzu: „Ich sehe schon, ein einmal gegebenes Versprechen willst du auch einhalten. Sprechen wir also nicht mehr über Fiorinda und ihre Mutter."


  Dabei hätte Wilcox genug Gelegenheiten gehabt, sich eine angenehmere Schwiegermutter zu suchen. Auf den Bällen der vergangenen Saison hatte Major Livingston erlebt, wie die jungen Frauen den schmucken Offizier umgarnten, ohne daß dieser etwas davon zu bemerken schien.


  So, wie die Gentlemen Pferdewetten abschlossen, wurden in den Londoner Damenzirkeln hohe Summen darauf gesetzt, welcher der ihren die Ehre zuteil werden würde, von Wilcox beglückt zu werden. Je unerreichbarer das Ziel erschien, um so astronomischer wurden die Einsätze. Wilcox' Liebesleben aber war und blieb stets ein weites Feld für Spekulationen.


  Hatte jedoch eine von ihnen seine Aufmerksamkeit erregt, zog der Lord es im letzten Moment vor, keine verbindlichen Kontakte einzugehen. Trotz aller Widerstände ließ sich das schöne Geschlecht nicht davon abhalten, weiter um die Gunst des gutaussehenden Mannes zu werben. Die geflüsterten Beteuerungen der Lady Fairfax, einzig und allein ihre Tochter werde bald als Herrin auf Blenfield Park Einzug halten, schienen die Damen nur noch mehr anzuspornen.


  Der sechste Lord Kellinghurst war schlank und gut gewachsen. Seit frühester Jugend an körperliche Ertüchtigung gewöhnt, besaß er den gestählten Körper eines Mannes, dem Trägheit und Völlerei fremd waren. Die Entbehrungen des Krieges hatte er mit vorbildlicher Haltung getragen, was nicht nur seinen stetigen Aufstieg unter dem Banner Seiner Majestät beschleunigte, sondern ihm auch die Bewunderung und Zuneigung aller ihm anvertrauten Matrosen und Soldaten eingebracht hatte.


  In einem Alter, in dem junge, adlige Herren gerade aus der Aufsicht des elterlichen Hauses entlassen werden, nahm Lord Kellinghurst bereits den Rang eines Oberstleutnant bei der Infanterie ein. Mit Recht war seine Haltung die eines stolzen Mannes, ohne allerdings überheblich oder arrogant zu wirken.


  Er war ein leidenschaftlicher Reiter. Die vielen Stunden, die er in der freien Natur verbrachte, hatten ihm einen frischen Teint verliehen und ließen ihn, trotz seiner dreißig Lenze, jünger erscheinen. Das blonde, dichte Haar umrahmte seine hohe, von Intelligenz zeugende Stirn. Der ausdrucksvolle Mund und das leicht hervorspringende Kinn zeugten von Charakterstärke und Entschlußkraft. In der Tat war seine Lordschaft mit allem ausgestattet, was einen attraktiven Mann ausmachte.


  Doch seine wahre Schönheit verdankte er der Unergründlichkeit seiner geheimnisvollen blaugrünen Augen, deren Blick schon einige Damen erlegen waren.


  „Heirat hin oder her", der Major räusperte sich lautstark und kreuzte die Arme hinter seinem Kopf. „Weißt du, Wilcox, ich denke, es ist an der Zeit, dem wunderbaren Kalbsbries zuzusprechen, den François heute für uns zaubern wollte. Laß uns endlich essen. Ich habe einen Bärenhunger."


  Der Lord betätigte die Klingel, und ein Diener trat herein.


  „Lassen Sie heute im grünen Eßzimmer auftragen. Wir erwarten keine weiteren Gäste."


  Wenn die beiden Freunde nicht in Gesellschaft waren, ließen sie sich häufig das Essen im angrenzenden Raum servieren, der nicht so prunkvoll ausgestattet war wie der große Speisesaal.


  „Zu Diensten, Mylord."


  Ebenso lautlos wie der Diener erschienen war, verschwand er wieder.


  „Siehst du, Thomas? Dank François findet dieser Tag einen glänzenden Abschluß. Es hat auch Vorteile, daß so viele Franzosen ihre Heimat verlassen mußten, um sich bei uns, ihrem Erzfeind, niederzulassen. Laß uns dennoch hoffen, daß uns der morgige Tag außer den beiden Damen noch andere Abwechslungen bieten wird."


  „Verflucht, alter Knabe, natürlich werden wir uns morgen wieder richtig amüsieren. Ich kann nicht glauben, daß du weiterklagst, wenn wir erst aufgesattelt haben!" rief Livingston laut.


  Wilcox lachte. Er hatte sich wieder einmal von der guten Laune seines Freundes anstecken lassen.


  Gemeinsam begaben sich die beiden Männer in das grüne Eßzimmer, das diesen Namen trug, weil es mit lindgrünen Seidentapeten ausgestattet war.


  „Wir können uns wirklich nicht beklagen", stellte Major Livingston fest. Genußvoll betrachtete er das angerichtete Dinner und grinste seinen Freund breit an.


  Wilcox warf ihm einen hämischen Blick zu. „Natürlich können wir uns nicht beklagen, und mit deinem ewigen Frohsinn wirst du es noch schaffen, daß ich mich für meine Unleidlichkeit schämen muß. Nun greif endlich zu!" Vergnügt zwinkerte er dem Major zu.


  Selbst wenn die beiden Männer unterschiedlicher Meinung waren und erhitzte Debatten führten, fanden sie spätestens an der reich gedeckten Tafel stets ein stilles Einvernehmen.


  Auch nach dem Abendessen saßen sie noch lange zusammen und besprachen verschiedene Verwaltungsangelegenheiten. Draußen war es unterdessen ungemütlich geworden. Heftige Windböen rauschten durch die Baumkronen, und man konnte hören, wie der Regen stärker wurde.


  „Ein scheußliches Wetter da draußen. Man würde keinen Hund vor die Türe jagen", raunte der Major.


  „Ja, du hast recht, Thomas. Unsere Vorfahren hätten in solch einer Nacht gemeint, daß böse Geister ihr Unwesen treiben. Diese alten Gemäuer können einen allerdings auch das Fürchten lehren, und die Phantasie sieht in jedem Winkel dunkle Gestalten."


  Der Wind pfiff heulend unter den Türritzen entlang, und Wilcox klingelte nochmals nach dem Diener, der unbemerkt zwei schwere Holzscheite nachlegte.


  Die beiden Männer rückten näher an den Kamin heran, gossen sich einen Brandy ein und sprachen noch einige Zeit über ihre gemeinsamen Abenteuer. Erst lange nachdem die hohe Standuhr Mitternacht geschlagen hatte, zogen sie sich in ihre Schlafgemächer zurück.


  Die Diener hatten gerade das Licht im Haus gelöscht, als sich der Wind in einen heftigen Sturm verwandelte und ein starkes Gewitter einsetzte. Das Klappern der Dachpfannen und das Brausen des Windes in den alten Kaminen wurden immer lauter. Unaufhörlich zuckten Blitze auf und tauchten Wilcox' Gemach für den Bruchteil einer Sekunde in gleißendes Licht.


  War es das tobende Unwetter, welches ihn nicht schlafen ließ, oder die Unruhe, die das Gespräch mit dem Major in seinem Innersten ausgelöst hatte?


  Regen peitschte durch die Nacht, und der Sturm rüttelte an den Fenstern von Blenfield Park. ,In Nächten wie diesen', dachte er, ,sollte ein Mann nicht alleine sein.' Wilcox wälzte sich unruhig in seinem Bett hin und her. Die Laken hatten sich um seinen nackten Körper gewunden. Dennoch war ihm heiß, und er schob die seidene Bettdecke beiseite.


  Dann erhob er sich und trat ans Fenster. Der Mond wurde von schweren Wolken verdeckt, und man konnte die Hand nicht vor Augen sehen. Er lehnte seine erhitzte Stirn an das kühle Fensterglas und lauschte dem wütenden Unwetter.


  Wieder erhellte ein Blitz die Nacht. Gedankenversunken sah er in den Park hinaus. Plötzlich stutzte er. War dort nicht etwas gewesen? Ihm war, als sähe er eine Gestalt geduckt über die Wiese laufen. „Das kann nicht sein", flüsterte er zu sich selbst. „Mein überhitztes Gemüt läßt mich schon Gespenster sehen."


  Unwirsch wandte er sich vom Fenster ab und griff zu der Karaffe mit Quellwasser, die sein Kammerdiener jede Nacht für ihn bereitstellte. Er trank in durstigen Zügen. Kaum hatte er sich ins Bett gelegt und versuchte, erneut Schlaf zu finden, da hörte er ein zögerliches Klopfen.


  Die Tür öffnete sich lautlos, und Stanton, sein Diener, betrat den Raum. „Verzeihen Sie, Mylord, ein junger Mann wünscht Sie zu sprechen."


  „Was, jetzt? Wissen Sie, wie spät es ist?" Ungläubig erhob sich Wilcox von seinem Lager und griff nach dem kostbaren, mit Zobel verbrämten Morgenrock, einem Geschenk des Prinzregenten, das er dem Lord persönlich in Carlton House überreicht hatte.


  „Die Uhr hat gerade die zweite Stunde geschlagen, Mylord, und ich bedauere die Störung außerordentlich, aber der Gentleman besteht darauf, Sie unverzüglich zu sprechen. Er scheint sehr aufgelöst zu sein."


  Verlegen verschränkte der Diener die Hände über der Brust und versuchte so, sein Nachthemd vor den Blicken seines Herrn zu verbergen. Wilcox lachte schallend auf: „Weiß Mrs. Stanton, daß Sie in dieser unpassenden Bekleidung nachts durch das Haus schleichen?"


  „Ein Notfall, Mylord", murmelte der Diener verlegen.


  Wer konnte dieser geheimnisvolle Unbekannte sein? Wilcox war neugierig, ihn selbst zu sehen. Mit wenigen Schritten hatte er die Tür erreicht und lief eilig die Galerie entlang, vorbei an den Gemälden seiner Ahnen, die in schweren, goldenen Rahmen von den Wänden hingen. ,Wenigstens werde ich heute nacht für die Langeweile des Tages entschädigt', dachte er bei sich. An der Treppe blieb er stehen und blickte in die Halle.


  Stanton hatte vorsorglich Feuer im großen Kamin gemacht. Sichtlich erschöpft, lehnte der nächtliche Eindringling am Sims und hatte den Kopf auf die Brust sinken lassen. Für einen Augenblick hielt Wilcox inne. Diese Haltung kam ihm vertraut vor. Der Fremde hatte ihm den Rücken zugewandt und ahnte nicht, daß er aufmerksam beobachtet wurde.


  Es war etwas an ihm, das Wilcox seltsam rührte. Obwohl er sein Gesicht nicht sehen konnte, wußte er, daß der nächtliche Gast sehr jung sein mußte.


  Er trug eine abgewetzte, aber gut sitzende Samtjacke, die vorzüglich seinen wohl proportionierten Oberkörper hervorhob. Er war schlank gewachsen, und alles an seiner Haltung war edel und aristokratisch. Sein Körper ruhte auf kräftigen Schenkeln, die sich nur zu deutlich unter dem Stoff seiner Hose vorteilhaft abzeichneten.


  Wilcox erkannte auf den ersten Blick, daß sein Besucher einen langen Ritt hinter sich hatte. Die Stiefel waren kotbespritzt, und er schien im Stehen zu schlafen.


  „Was kann ich für Sie tun, junger Freund?" Langsam schritt Wilcox die Treppe hinunter.


  Obwohl die Kellinghursts von jeher bekannt waren für ihre Zurückhaltung, fühlte Wilcox eine unerklärliche Nähe zu dem Unbekannten am Kamin. Der Angesprochene drehte sich um. Überrascht blieb Wilcox stehen. So viel Schönheit auf einmal hatte er noch nie bei einem Menschen gesehen.


  Das blasse Gesicht des jungen Mannes war umrahmt von schwarzem, welligem Haar, das ihm sanft auf die Schultern fiel. Er hatte blaue Augen, unter denen ein leichter Schatten lag, und eine gerade, schmale Nase. Sein hervorstechendstes Merkmal waren jedoch die vollen, sinnlichen Lippen. Es bestand kein Zweifel: Er war kein Engländer.


  Er blickte Wilcox offen ins Gesicht. „Monsieur, verzeihen Sie mein nächtliches Eindringen. Ich habe eine weite Reise hinter mir und weiß keinen anderen Menschen, an den ich mich wenden kann." Hoffnungsvoll machte er einen Schritt auf Wilcox zu. „Sie werden sich meiner kaum erinnern."


  „Sollte ich?" Wilcox war verwirrt. Wer war dieser Fremde? „Bitte klären Sie mich auf. Ich muß gestehen, Sie haben mich neugierig gemacht." Wilcox stand immer noch auf der imposanten Marmortreppe und betrachtete den jungen Mann.


  Der geheimnisvolle Gast hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt und lächelte zaghaft.


  „Mein Name ist Philippe de la Cour. Unsere Mütter waren miteinander befreundet."


  Der Lord überlegte einen Moment, doch dann kam ihm die Erinnerung. „Mein Gott, Philippe!" Mit zwei Sätzen war er beim Kamin und umfaßte die Schultern des jungen Franzosen. „Aber natürlich erinnere ich mich an dich. Das letzte Mal, als wir uns sahen, hast du versucht, Schmetterlinge zu fangen, um mich zu beeindrucken. Aber es muß mehr als zwölf Jahre her sein. Aus dir ist inzwischen ein Mann geworden."


  Philippe lachte verlegen. „Ja, damals war ich sechs, und ich hatte nur den einen Wunsch, so zu werden wie du."


  Charlotte Anstruther, Philippes Mutter, war mit Lady Kellinghurst aufgewachsen und eng mit ihr befreundet gewesen. Auch nach ihrer Hochzeit mit dem Grafen de la Cour war sie immer wieder nach England zurückgekehrt, um den Sommer mit ihrer Freundin auf Blenfield zu verbringen. Wilcox hatte Philippe das letzte Mal als Jungen gesehen. Damals hatte ihn dieser mit seiner kindlichen Verehrung überschüttet und war ihm überallhin gefolgt. Auch Wilcox hatte den Gefährten sofort in sein Herz geschlossen.


  Philippes Mutter pflegte, an Lady Kellinghurst gewandt, zu sagen. „Siehst du, meine Liebe? Unsere innige Freundschaft findet in den Herzen unserer Söhne ihre Fortführung."


  Nach dem Tod der Gräfin war der Kontakt der Familien allerdings abgebrochen, und so hatte er Philippe aus den Augen verloren. Seit Napoleon Europa mit seinen Kriegen unsicher machte und England durch die Kontinentalsperre blockierte, war es außerdem sehr schwer geworden, Post zu versenden oder gar vom Kontinent zu empfangen. Trotzdem hatte er in all den Jahren immer wieder an seinen jungen Freund denken müssen und sich gefragt, was wohl aus ihm geworden war.


  „Aber wie bist du hierhergekommen?" Wilcox war sichtlich erstaunt. „Seit Monaten ist kein Schiff mehr vom Kontinent zu uns durchgedrungen."


  „Ich hatte Glück", flüsterte Philippe und sank kraftlos in sich zusammen. Wilcox rückte einen Sessel vor das wärmende Kaminfeuer. „Stanton! Brandy!" Kraftvoll tönte der Befehl durch die Halle.


  „Du bist ja vollkommen durchnäßt. Zieh deine Jacke aus!" Dankbar überließ sich Philippe Wilcox' Fürsorge, doch immer wieder blickte er gehetzt zur Tür.


  Wilcox, dem dies nicht entging, sagte mit beruhigender Stimme: „Sorge dich nicht, Philippe, bei mir bist du sicher. Niemand wird es wagen, dir etwas zuleide zu tun, solange du unter meinem Schutz stehst." Dankbar schaute ihn Philippe an, und mit einem erleichterten Seufzen sank er in den Sessel zurück. Die Wärme des Kaminfeuers tat ihm wohl.


  Langsam begann er seine Umgebung wahrzunehmen. Die Marmorsäulen leuchteten hell im Schein des Feuers auf, doch trotz der enormen Größe wirkte die Eingangshalle von Blenfield freundlich und einladend.


  ,Wie prächtig und gemütlich zugleich dieser Raum doch ist', dachte Philippe und nahm den Brandy entgegen, der ihm gereicht wurde. Instinktiv spürte er, daß er hier endlich außer Gefahr war.


  Wilcox hatte ihm gegenüber Platz genommen und betrachtete ihn interessiert. „Aber sag mir, Philippe, warum hast du die Gefahr auf dich genommen und bist nach England gekommen? Wenn du den Häschern dieses Schurken Napoleon in die Hände gefallen wärst, hätte er dich einsperren lassen!"


  „Ich mußte fliehen, Wilcox." Der junge Franzose stöhnte leise auf. „Verzeih, aber die Erinnerung an die letzten Tage quält mich." Stockend begann er zu erzählen.


  „Mein Vater, der Graf de la Cour, nahm vor wenigen Wochen an einem Bankett teil, das auf einem benachbarten Schloß zu seinen Ehren gegeben wurde. Auch Polizeiminister Fouché war anwesend, obwohl er wußte, daß mein Vater ein erbitterter Gegner der Regierung Napoleons war. Als mein Vater sich nach dem Essen in seine Gemächer zurückzog, überfiel ihn ein heftiges Fieber. Er starb noch in derselben Nacht. Diese grausame Botschaft erreichte mich erst am nächsten Tag." Er hielt kurz inne und schaute in das Kaminfeuer. „Sofort bin ich zu dem Ort des Unglücks geeilt, um mich dieser schrecklichen Wahrheit zu vergewissern. Aber schon am Portal des Schlosses erwarteten mich die Soldaten des Ministers, die mich zum Verhör nach Paris bringen sollten. Nur mit knapper Not entkam ich ihnen, und seitdem bin ich auf der Flucht. Mein Vater wurde vergiftet, dessen bin ich gewiß!" Philippe seufzte leise, und ein Beben erfaßte ihn.


  Wilcox hatte stumm zugehört. Nun blickte er auf und sagte entschlossen: „Bei Gott, niemand wird es wagen, dir ein Haar zu krümmen, solange du auf Blenfield bist. Aber wir müssen deine Identität verheimlichen."


  Tatendurstig sprang er auf und begann auf und ab zu gehen. „Ich werde einfach behaupten, du seiest ein entfernter Cousin aus Shropshire. Niemand wird Verdacht schöpfen."


  „Ich weiß, bei dir bin ich sicher. Das spürte ich, als ich dich sah." Hilfesuchend ergriff Philippe seine Hand.


  Verunsichert sah Wilcox ins Kaminfeuer. Es war offensichtlich, daß der junge Mann vor Erschöpfung außer Fassung geraten war. Sanft löste er sich aus dem Händedruck und sprach beruhigend auf seinen Gast ein. „Du solltest jetzt zu Bett gehen. Morgen, wenn du dich erholt hast, werden wir besprechen, was zu tun ist. Vielleicht hat ja Livingston eine Idee."


  „Wer ist Livingston?" fragte Philippe mißtrauisch.


  Wilcox beruhigte ihn umgehend. „Mach dir wegen Thomas keine Sorgen, der hat für euren Kaiser genausoviel übrig wie die Beduinen für Skorpione. Außerdem ist er mein bester Freund und engster Vertrauter."


  Philippe lächelte verlegen. „Verzeih, ich bin etwas mitgenommen von der Flucht."


  „Und außerdem gehörst du wirklich ins Bett." Entschieden erhob sich Wilcox und läutete. „Stanton, begleiten Sie unseren Gast in sein Schlafzimmer, und sorgen Sie dafür, daß es ihm an nichts fehlt." Auch Philippe hatte sich erhoben und folgte nun dem Diener zur Treppe. Auf dem Absatz drehte er sich um und sagte schüchtern: „Meine Mutter wollte immer, daß ich mir an dir ein Beispiel nehme. Sie hatte recht." Mit diesen Worten überließ er Wilcox, der in der Halle zurückblieb, seinen Gedanken.
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  Als Livingston am nächsten Morgen das Speisezimmer betrat, saß Wilcox bereits am Tisch und verschlang mit großem Appetit köstlich duftende Würstchen – eine weitere Spezialität von François. Mit einem leichten Lächeln quittierte der Major dieses ungewöhnliche Verhalten. Normalerweise konnte er seinen Freund morgens kaum zu einer Tasse Tee überreden.


  ,Was eine geruhsame Nacht alles vermag', dachte der Major bei sich.


  Schwungvoll erhob sich Wilcox und trat auf ihn zu.


  „Es ist ein wunderbarer Tag heute. Wir haben viel zu erledigen, Thomas!"


  Der Major blickte seinen Freund schmunzelnd an. So fröhlich hatte er ihn lange nicht mehr erlebt.


  „Siehst du, Wilcox. Habe ich es dir nicht gesagt? Gestern abend warst du nur schlechter Laune. Heute sieht alles schon ganz anders aus. Willst du etwa den ganzen Teller da aufessen?"


  Lord Kellinghurst lachte vergnügt, während der Major fortfuhr.


  „Denk daran, daß wir den Pächtern einen Besuch abstatten müssen, nachdem wir die Jagdroute abgeritten haben. Der Sturm heute nacht hat sicherlich neue Schäden angerichtet. Ich weiß allerdings nicht, ob dein Hengst dich und deinen gefüllten Magen solange tragen kann."


  Der Lord lachte. „Keine Bange, mein Bester, ich fühle mich trotz des opulenten Frühstücks leicht wie eine Feder." Die Augen von Wilcox glänzten, während er sich eine Tasse Tee einschenkte.


  Livingston beobachtete seinen Freund unauffällig. Zufrieden bemerkte er, daß Wilcox wieder in Hochform war. Doch woher kam dieser plötzliche Umschwung?


  „Erzähl mir, was dich heute so glücklich stimmt. Liegt es daran, daß du gut geschlafen hast, oder möchtest du vielleicht doch dein Gestüt erweitern? Wie ich höre, will der alte Hartfield seine Araber loswerden."


  „O nein", antwortete der Lord. „Mir schwirren zwar viele Gedanken durch den Kopf, aber am wenigsten denke ich über Araberhengste nach. Wir haben heute nacht einen unerwarteten Gast bekommen."


  Der Major blickte ihn überrascht an. „Langsam, Wilcox. Wovon redest du? Welchen Gast meinst du denn? Also, ich für meinen Teil hatte heute nacht leider keinen Besuch. Jedenfalls erinnere ich mich nicht daran."


  „Iß erst mal etwas." Mit diesen Worten griff Wilcox nach dem Teller des Majors und begann ihm eine gehörige Portion Eier und Speck aufzuladen. Nachdem er sich wieder zu ihm gesetzt hatte, forderte ihn der Major auf, endlich zu erzählen.


  „Ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll. Ich kenne Philippe noch aus meiner Jugend. Damals war er allerdings ein kleiner Knirps von sechs Jahren, und ich bin unendlich glücklich, ihn nach all der Zeit wiederzusehen. Aber fangen wir ganz von vorne an. Erinnerst du dich an Charlotte Anstruther? Ich habe dir bestimmt von ihr erzählt."


  Livingston, der sich nicht an sie erinnerte, merkte jedoch, daß es mit diesem Namen eine ganz besondere Bewandtnis auf sich haben mußte. Anders konnte er sich die Erregung seines Freundes nicht erklären.


  „Erzähl endlich. Wer ist diese Charlotte? Der Name klingt verheißungsvoll."


  Lord Kellinghurst lachte auf und blickte amüsiert über den Tisch. „Nein, nein, du mißverstehst mich, Thomas. Es handelt sich nicht um ein amouröses Abenteuer. Charlotte Anstruther war eine Freundin meiner Mutter und lebte in Frankreich. Nicht sie ist gekommen."


  Nachdenklich hielt er inne, was seinen Freund noch gespannter machte. Unruhig klapperte Livingston mit seinem Teelöffel.


  „Stell dir vor, ihr Sohn, den ich seit zwölf Jahren nicht mehr gesehen habe, mußte aus Frankreich fliehen. Tagelang war er unterwegs und ist heute nacht vollkommen erschöpft hier auf Blenfield angekommen."


  Jetzt konnte der Major die ganze Aufregung verstehen, und der Funke des Abenteuers sprang auch auf ihn über. „Und wo steckt nun dein geheimnisvoller Gast?"


  „Gedulde dich noch ein wenig. Der junge Mann hat eine gefährliche Flucht hinter sich. Wir wollen ihm etwas Ruhe gönnen. Auch ich bin noch nicht über die genauen Einzelheiten unterrichtet. Fest steht nur, daß der Schurke Napoleon seine Finger im Spiel hat."


  Wenn es um den alten Feind ging, konnte selbst der bequeme Major außer Fassung geraten. „Wie gedenkst du ihn zu schützen?" fragte er besorgt. „Wir beide wissen, daß die französischen Häscher auch in England ihr Unwesen treiben."


  Wilcox war nachdenklich geworden. In letzter Zeit war es des öfteren vorgekommen, daß französische Adelige, die sich in der Gegend versteckt hielten, gewaltsam entführt und in ihre Heimat zurückgebracht wurden. Dort überantwortete man sie dann dem Henker – wie den unglücklichen Herzog von Enghien, den Napoleon aus dem Ausland entführen ließ, um ihn in Frankreich erschießen zu lassen.


  „Du weißt, daß ich Lügen verabscheue. Aber in diesem Fall bleibt mir nichts anderes übrig, als Philippes wahre Herkunft zu verheimlichen. Ich werde ihn als einen Cousin ausgeben."


  Der Major nahm eine gespannte Haltung ein, während Wilcox fortfuhr. „Philippe entstammt dem französischen Hochadel. Die la Cour sind eine sehr einflußreiche Familie und entschiedene Gegner Napoleons. Deshalb sind sie ihm ein Dorn im Auge. Die Verhältnisse haben sich so zugespitzt, daß Philippe in Frankreich seines Lebens nicht mehr sicher ist."


  Kaum hatte er diesen Satz beendet, wurde die Tür leise geöffnet, und ein blasser, junger Mann betrat zögernd den Raum.


  „Ah, hier kommt ja unser nächtlicher Besucher." Der Major war aufgesprungen und schüttelte dem Jungen herzlich die Hand. Philippe lächelte verlegen und nahm am Tisch Platz.


  „So wie Sie aussehen, haben Sie sicher einen Bärenhunger. Greifen Sie zu!" Livingston schob ihm eine Platte mit pochierten Eiern und Würstchen hin. „Bei uns in England legt man Wert auf ein herzhaftes Frühstück." Der Major lachte. Wilcox hatte sofort beim Eintreten des Jungen bemerkt, daß dieser dunkle Ringe unter den Augen hatte. Aufmunternd trat er auf ihn zu und fragte: „Hast du nicht gut geschlafen?"


  Philippe senkte den Blick. „Ich hatte schreckliche Träume. Ich sah meinen Vater im Todeskampf, und immer wieder wurde ich von einer dunklen Gestalt verfolgt."


  Tröstend legte Wilcox dem jungen Mann seine starken Hände auf die Schultern. „Ich habe versprochen, dich zu schützen. Hier kann dir nichts geschehen. Du mußt deine finsteren Träume vergessen."


  In kurzen Worten schilderte Wilcox dem Major, was er in der Nacht über Philippes Flucht erfahren hatte. Dann wandte er sich wieder an seinen Schützling.


  „Erzähl uns genau, was nach dem Tod deines Vaters geschehen ist."


  Philippe ballte die Fäuste. „Als ich das Schloßtor erreichte, erwarteten mich die Soldaten des Polizeiministers. Man wollte mich nicht zu meinem toten Vater lassen. Statt dessen wurde ich verhört und sollte nach Paris gebracht werden. Sie schlugen mich, und nur durch eine List gelang es mir, meinen Peinigern zu entkommen. Als Bauernbursche verkleidet, gelangte ich an die Küste und versteckte mich auf einem Schiff, das Schmuggelware über den Kanal brachte. Ich hatte seit Tagen nichts gegessen." Philippe stöhnte leise. „Es waren die schrecklichsten Tage meines Lebens."


  Wilcox sprang erregt auf und warf seine Serviette zu Boden. „Diese Schurken! Man weiß, wozu diese Teufel imstande sind."


  Philippe schaute ihn hilfesuchend an. „Ja, es waren grausame Burschen, und ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wenn ich es nicht geschafft hätte zu entkommen. Doch ich hatte Glück, und das Schiff trug mich sicher nach England. In einem Dorf unweit der Küste traf ich mildtätige Menschen, die mir Kleidung und Nahrung gaben. Ich tauschte meinen Siegelring gegen ein Pferd und ritt los. Aber ich wußte nicht, wohin. Doch dann erinnerte ich mich an die glücklichen Stunden, die ich bei dir auf Blenfield verbracht hatte, und so kam ich hierher. Es war die einzige Hoffnung, die ich noch hatte." Wieder blickte er Wilcox an. „Ich besitze nichts mehr, was mich an meine Heimat erinnert. Ich bin mittellos und alleine." Traurig senkte er den Blick.


  „Nein, das bist du nicht." Wilcox sprach diese Worte mit zärtlicher Stimme und ergriff die Hand des jungen Franzosen.


  Der Major räusperte sich und blickte dann den Jungen verständnisvoll an. „Ich schlage vor, wir verraten keinem etwas von deiner wahren Identität. Niemand wird dir auch nur ein Haar krümmen, solange nicht bekannt ist, wer du wirklich bist. Dank deiner Mutter ist dein Englisch akzentfrei, und es sollte nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn wir nicht einen netten Diener aus dir machen können, Philippe!" Offenherzig lachte er den Jungen an. „Ich hoffe, es macht nichts, daß ich dich beim Vornamen nenne." Philippe schenkte ihm ein offenherziges Lächeln und schüttelte den Kopf. Dann wandte Livingston sich an Wilcox. „Ein Cousin von dir würde viel zuviel Aufmerksamkeit erregen."


  „Aber was muß ich tun? Wie soll ich denn ein Diener sein? Niemals habe ich ein Tablett getragen." Verunsichert blickte Philippe zu Wilcox, der gedankenversunken den Kopf in die Hände gestützt hatte.


  „Ja, Thomas, deine Idee ist nicht schlecht. Wir können es Philippe nicht zumuten, daß er sich tagelang versteckt, doch wir dürfen ihm auch keine zu auffällige Rolle zukommen lassen."


  Mit diesen Worten wandte er sich wieder an den jungen Mann. „Insbesondere in den nächsten Tagen müssen wir auf der Hut sein. Wir erwarten Besuch von zwei Damen – sagen wir, von zwei Damen aus der Nachbarschaft, die ein besonderes Anliegen zu mir führt. Du mußt wissen, daß sie sehr neugierig sind. So ein gut aussehender Kerl wie du wird schnell ihren Blick auf sich ziehen. Vielleicht müssen wir mit dir ein wenig üben, wie man sich als richtiger Diener verhält."


  Philippe lächelte verlegen. „Ich weiß nicht, ob ich für diese Rolle geboren bin, doch man weiß nie, was für Neigungen man noch in sich entdeckt." Alle lachten, und die Ernsthaftigkeit schien für einen Moment verflogen zu sein.


  „Der einzige Mensch außerhalb dieses Raumes, der von deinem Versteckspiel erfahren wird, ist mein treuer Diener. Er ist absolut zuverlässig und wird uns unterstützen."


  Wilcox griff nach dem Glöckchen und klingelte, woraufhin Stanton erschien.


  „Sind unsere Pferde gesattelt?"


  „Jawohl, Mylord. Sie stehen bereits draußen." Stanton verbeugte sich, dann verschwand er wieder. „Bevor wir ausreiten, werde ich Stanton noch bezüglich unserer kleinen Maskerade Anweisungen geben. Man muß dem alten Jungen nichts erklären", sagte Wilcox.


  Philippe war unruhig geworden. „Wohin reitet ihr? Ich will mit euch kommen."


  „Nein, Philippe. Du mußt hier bleiben", antwortete der Lord ruhig und bestimmt. „Momentan ist es das Wichtigste, daß du dich ausruhst, um wieder auf die Beine zu kommen. Außerdem sollte dich jetzt niemand mit uns sehen. Unter den Pächtern gibt es zweifelhafte Gestalten, und wir wollen jede Gefahr vermeiden."


  Enttäuscht blickte ihn der junge Mann an. „Aber Wilcox, das kannst du mir nicht antun. Ich bin ein guter Reiter."


  „Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel, mein Lieber." „Na also, dann komme ich mit. Im Bett werde ich mich fürchterlich langweilen. Es geht mir schon viel besser als gestern nacht."


  Wilcox und Livingston schauten sich an und schwiegen.


  „Nun ja, ein wenig erschöpft bin ich schon", gestand Philippe nach einer kurzen Pause, „aber du mußt mir versprechen, daß wir morgen ausreiten, sobald die beiden Damen abgereist sind. Zu Hause hatten wir ein Gestüt, das im ganzen Land bekannt war. Es waren die besten Pferde weit und breit – bis sie dem Krieg geopfert wurden."


  Während er sprach, konnte Wilcox wieder die Angst in seinen Augen sehen, und er wußte, daß Philippe seine Begeisterung für den Ausritt nur vortäuschte, um nicht alleine sein zu müssen.


  Besänftigend legte er dem jungen Mann den Arm um die Schulter und redete leise auf ihn ein. „Wir haben alle Zeit der Welt. Wir können ausreiten, so oft wir wollen, und Ausflüge machen. Oder ich erkläre dir die Verwaltung meiner Güter, wenn du möchtest. Wir werden nur das tun, wozu wir Lust haben. Du wirst gar nicht dazu kommen, dich länger traurig zu fühlen."


  Philippe atmete sichtlich erleichtert auf. Glücklich ließ er sich in den Sessel zurückfallen, und ein schwaches Hüsteln entrang sich seiner Brust. „Ich kann das alles noch nicht glauben. Seit Wochen ist mein Leben ein Grauen gewesen, und nun soll alles ganz anders sein?" Zufrieden schloß er für einen Moment die Augen und träumte vor sich hin.


  Wilcox nickte dem Major zu. „Laß uns nun ausreiten. Es gibt einiges zu erledigen."


  Im Hinausgehen wandte er sich zu dem jungen Franzosen um, stellte aber erstaunt fest, daß dieser schon den Kopf zurückgelehnt hatte und ihm die Augen langsam zufielen. Seine Hände steckten immer noch in den Taschen des Morgenmantels, und es würde nicht lange dauern, bis er ganz eingeschlafen war.


  Ein sanftes Lächeln überflog Wilcox' Gesicht, und gemeinsam schlichen die beiden Freunde aus dem Speisezimmer.


  Draußen warteten die Diener mit den aufgesattelten Pferden, die bereits unruhig mit den Hufen im Kies scharrten.


  „Es ist nicht zu glauben, wie erschöpft der Junge ist. Vielleicht sollten wir einen Arzt kommen lassen.” Livingston schien ernsthaft besorgt zu sein.


  „Ich glaube nicht, daß das nötig ist, Thomas. Philippe ist kräftig. Es wird ausreichen, wenn er sich erst einmal richtig ausschläft. Ich spüre schon, daß sein altes Temperament zurückkehrt, und du wirst erstaunt sein, was für ein Prachtkerl er ist!"


  Der Major schien noch Zweifel zu haben, ob es sinnvoll war, den Jungen alleine zu lassen, doch er vertraute dem Urteil des Lords. Außerdem wußte er, daß Stanton auf den erschöpften Mann aufpassen würde.


  Kurz darauf ritten Wilcox und Livingston vom Haus weg und schlugen die Richtung der abgesteckten Jagdroute ein. Das Gelände war weit und flach und wurde von einem sich geruhsam durch die Landschaft schlängelnden Fluß durchkreuzt.


  Livingston bemerkte, daß Wilcox in einer vollkommen anderen Stimmung war als am Tag zuvor, als sie die gleiche Route ab – geritten hatten. Der Lord hatte einen seiner feurigsten Araber satteln lassen und preschte nun querfeldein.


  Genauso hatte ihn der Major kennengelernt. Niemals würde er die Momente vergessen, in denen sich der junge Offizier mit dem gleichen Elan bewährt hatte. Voller Kraft und Zuversicht hatte er seinen Männern Mut zugesprochen und sie auch in den gefährlichsten Situationen bei Laune gehalten.


  „Komme, was wolle!" hatte Wilcox immer gesagt. „Wir dürfen den Glauben daran nicht verlieren, daß wir den Sieg davontragen werden und unser Vaterland von der drohenden Gefahr befreien!" Jeder seiner Soldaten hatte ihm geglaubt und sich von dem Kampfesmut des Mannes mitreißen lassen.


  , Diese neue Herausforderung ist das Beste, was Wilcox im Moment passieren kann', sagte sich Livingston.


  Sie galoppierten weiter am Fluß entlang und sprangen über alle Hindernisse, die ihnen der Sturm der vergangenen Nacht hinterlassen hatte. Als sie ein Flüßchen durchquert hatten, hielt der Lord sein Pferd plötzlich an. Seine blonden Haare fielen ihm ins Gesicht, und seine blaugrünen Augen leuchteten.


  „Was für ein Abenteuer, Thomas!" begann er. „Der Junge braucht uns. Er hat es zwar geschafft, Frankreich zu verlassen, aber hier ist er keinesfalls außer Gefahr. Niemand darf wissen, wer er wirklich ist, und auch die Fairfax Damen dürfen nicht den leisesten Verdacht schöpfen. Besonders Fiorindas Mutter gegenüber sollten wir uns vorsichtig verhalten. Sie ist von Grund auf mißtrauisch und neugierig. Sollte sie erfahren, wer Philippe ist, wird im Nu das ganze Dorf davon wissen."


  Der Major verstand seine Bedenken. „Glaubst du, daß wir dieses Versteckspiel lange durchhalten werden? Was soll denn aus Philippe werden?"


  Der Lord lachte: „Er wird hier bei mir bleiben. Wenn er sich erholt hat, werde ich mit ihm in die Stadt fahren, ihn mit einer neuen Garderobe eindecken und ihn auf verschiedene Bälle mitnehmen. Ist dir aufgefallen, was für ein hübscher Sportsmann der Junge ist?"


  Livingston zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „O ja. Trotz seines kränklichen Zustands ist es kaum zu übersehen. Glücklicherweise bist du fast verheiratet."


  „Wie meinst du das?" fragte Wilcox erstaunt.


  „Na ja. Sonst müßten wir befürchten, daß die Damen ihre Aufmerksamkeit auf ihn lenken. Hopfen und Malz wären verloren, und du würdest als Mauerblümchen ein trauriges Ende finden."


  Beide lachten. „Es ist mir ernst", sagte Wilcox scheinbar protestierend. „Er soll es gut bei uns haben. Zu viele junge Männer mußten durch den Krieg so schrecklich leiden, und wenn wir schon nicht mehr kämpfen, kann ich ihm doch helfen, sein Glück wiederzufinden. Philippe hat sehr an seinem Vater gehangen und fühlt sich ohne ihn vollkommen verloren. Diesen Verlust werde ich zwar nicht ausgleichen können, aber er ist für mich wie ein junger Bruder, der noch eine starke, führende Hand braucht."


  Zufrieden blickte Livingston den Lord an, der aufrecht im Sattel saß.


  Langsam trotteten die beiden Freunde weiter. Als sie im Wald angekommen waren, sahen sie, welchen enormen Schaden der Sturm angerichtet hatte. Man mußte dringend Erkundigungen bei den Pächtern einholen.


  „Wenn der Sturm im Revier von Lady Fairfax ebensolche Schäden verursacht hat, müssen wir mit einem Wildeinbruch rechnen", stellte Wilcox knapp fest.


  „Die Ländereien verrotten zusehends, seit Sir Henry Fairfax tot ist. Wenn die Damen so weitermachen, wird ihr Land bald keinen Gewinn mehr abwerfen, und sie werden in große Bedrängnis geraten." Sein Blick schweifte über die offene Landschaft. „Doch laß uns mit den Pächtern sprechen. Es scheint einiges passiert zu sein, und wir haben genug mit unseren eigenen Angelegenheiten zu tun."


  Der Major begann zu lachen. „Es ist wie in alten Zeiten. Erst leidest du an Langeweile, wenn sich dann aber das erste Hindernis in den Weg stellt, kannst du nicht genug davon kriegen und mußt direkt weitere Probleme in Angriff nehmen! Ganz ruhig, mein Freund. Was beschäftigt dich nun mehr? Der junge Franzose oder die Verwaltung deiner Güter?"


  Mit einem fröhlichen Zwinkern blickte ihn der Lord an. „Du kennst mich gut, Thomas. Sicherlich hast du recht, und wir müssen eins nach dem anderen klären. Wie sieht's aus? Hast du Lust auf ein Wettrennen?" Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, gab er seinem Hengst die Sporen und war verschwunden.


  ,Er ist ein alter Dickschädel', dachte der Major, ,wenn der Kampfgeist in ihm geweckt ist, blickt man nicht mehr in seinen Kopf, und nichts kann ihn dann noch aufhalten.'


  Lachend griff auch er sein Pferd bei den Zügeln und galoppierte Wilcox hinterher.


  Die Kutsche mit den beiden Damen holperte gemächlich über den Feldweg. Am Nachmittag hatten sie beschlossen, dem Warten ein Ende zu setzen und früher als geplant nach Blenfield Park aufzubrechen.


  „Schneller, du Idiot, schneller!" Lady Fairfax streckte erregt den Kopf aus dem Wagenfenster. „Man sollte diesem Trottel seine Ruhe aus dem Leib prügeln", verkündete sie lautstark, bevor sie sich in das Wageninnere zurückfallen ließ.


  „Schau mich nicht so an, mein Kind. Du weißt, wie eilig wir es haben. Soll ich den Rest meines Lebens in einer Kutsche verbringen? Ich hoffe, uns erwartet eine glänzendere Zukunft, als ewig auf staubigen Straßen durchgerüttelt zu werden." Gereizt hob sie die linke Augenbraue und richtete ihren Blick aus dem Fenster.


  Fiorinda, die damit beschäftigt war, ihr Reisekostüm notdürftig zurechtzuzupfen, schaute ihre Mutter an. „Du redest von nichts anderem mehr als von meiner Heirat. Hast du keine anderen Sorgen?" Ein tiefer Seufzer entrang sich ihrer Brust. „Diese schrecklichen Kriegszeiten. Nirgendwo läßt sich ein anständiges Kleid auftreiben. Wenn das so weitergeht, wird mich niemand heiraten. Woher nimmst du die Sicherheit, daß Wilcox ausgerechnet an diesem Wochenende einem endgültigen Termin zustimmen wird?"


  Lady Fairfax setzte mit ihren schmalen Lippen ein kleines Lächeln auf und senkte ihre Stimme. „Laß das mal ganz meine Sorge sein, mein Küken. Es gefällt mir, wie besorgt du um dein Äußeres bist. Du bist unser ganzes Kapital, weißt du? Denk nicht zuviel nach. Männer mögen junge Frauen nicht, die zuviel nachdenken."


  Mit ihrer sehnigen Hand umschloß sie fest die samtene Lehne, und ihr Ring mit dem schweren Mondstein trat unter den langen, schwarzen Manschetten hervor.


  Ihr Profil mit der spitz zulaufenden Nase hob sich unter dem schwarzen Schleier gegen die vorbeiziehende Landschaft ab. Trotz ihres fortgeschrittenen Alters hatte Lady Fairfax die aufrechte Körperhaltung einer Reiterin, mit der es ihr gelang, ihre mangelnde Größe auszugleichen.


  Diese Haltung war Fiorinda allzu vertraut, und sie wußte, daß es keinerlei Zweck hatte, sich in solchen Momenten dem Unwillen ihrer Mutter in den Weg zu stellen. Nun überlegte sie, wie sie das Gesprächsthema auf andere Dinge lenken konnte, die weniger anstrengend waren.


  „Wann werden wir wieder nach London fahren?" setzte sie zögernd ein, um augenblicklich von ihrer Mutter unterbrochen zu werden.


  „Mein Schätzchen." Lady Fairfax warf Fiorinda mit ihren dunklen Augen einen grimmigen Blick zu. „Du willst mich einfach nicht verstehen. Schau mich an, wenn ich mit dir rede." Erschrocken setzte sich Fiorinda auf ihrer Bank zurecht und versuchte, dem durchdringenden Blick ihrer Mutter standzuhalten.


  „Wenn du dich weiter so dumm anstellst, werden wir nie mehr nach London fahren. Dies ist unsere letzte Chance. Du warst doch anwesend, als uns der Advokat in der letzten Woche besucht hat."


  Gequält stöhnte Fiorinda auf und begann unruhig am Rocksaum zu zupfen.


  „Solltest du nicht binnen weniger Wochen mit Lord Kellinghurst verheiratet sein, müssen wir unser Gut verkaufen und sind gesellschaftlich ruiniert. Dein Vater, meine Teuerste, hatte offensichtlich andere Dinge im Kopf, als uns ein großes Vermögen zu hinterlassen. Es stehen Rechnungen aus, und ich habe die hohe Ehre, sie begleichen zu müssen. Muß ich deutlicher werden?"


  Einen Moment schwiegen beide. „Mutter, wie lange haben wir Zeit? Wann müssen wir ..."


  „Schweig! Wir haben gar keine Zeit. Du wirst die neue Lady Kellinghurst, und deine Mutter wird wieder sehr zufrieden mit dir sein."


  Die Art, wie sie sprach, ließ Fiorinda augenblicklich verstummen. Da sie aber immer noch den harten Blick der Mutter spürte, antwortete sie: „Ich verstehe dich, Mutter. Wilcox darf aber nichts von unserer Not erfahren, sonst wird er denken, daß ich ihn nicht aus Liebe heirate."


  „O Täubchen. Ich sehe, du lernst. Grundregel Nummer eins: Wir werden standesgemäß leben, wie es sich für die Familie Fairfax geziemt. Wilcox wird unsere gemeinsamen Besitztümer verwalten und sich dir zu liebe bemühen, daß sie mehr Gewinn abwerfen als bisher. Natürlich müßte die ein oder andere Rechnung beglichen werden. Und ich ...", hier holte sie kurz Luft, „ .. und ich werde natürlich alle Privilegien genießen, die mir als deiner Mutter zustehen."


  Fiorinda dachte gekränkt, daß ihre Mutter bei den Planungen nur an sich selbst zu denken schien. Schmollend blickte sie aus dem Fenster.


  „Aber nein, ich denke auch an dich." Die Mutter lächelte sie spöttisch an, als ob sie die Gedanken der Tochter gelesen hätte.


  „Du wirst eine gute Ehefrau sein. Wilcox ist ein hübscher Mann.


  Er ist groß und stark, für meinen Geschmack ein wenig zu – nennen wir es – zu edelmütig, aber ihr werdet gut zusammenpassen und euch nicht miteinander langweilen. Du wirst reich sein. Solltest du dich deiner Mutter gegenüber nicht etwas dankbarer zeigen?"


  Durchdringend betrachtete sie ihre Tochter. Fiorinda war das Ideal der vielbesungenen „English Rose". Das lange blonde Haar fiel ihr in sanften, duftigen Wellen auf den Rücken. Zwar brannten sich nun auch die Damen der englischen Gesellschaft die Haare in kleine Ringellöckchen, seitdem Josephine Bonaparte diese Frisur in Frankreich hoffähig gemacht hatte, doch keine Brennschere fand ihren Einzug in das Fairfax'sche Frisierzimmer. Viel zu sehr liebte Fiorinda ihren natürlichen Schmuck, als daß sie ihn solcher Marter ausgesetzt hätte.


  Ihre Augen waren von einem strahlenden Blau und standen in vollem Einklang zu der rosigen Farbe ihres Mundes. Ihr Profil war, der Mode der Zeit entsprechend, klassisch. Die weiße Haut wurde durch keinerlei Unreinheiten verunziert. Nur geschulten Augen fiel auf, daß Fiorinda diesem Effekt mit ein wenig giftigem Bleiweiß nachhalf. Schminke war ihr verhaßt, und sie ließ keine Gelegenheit aus, ihrer Überzeugung, alles Übel der Welt komme von zu stark geschminkten Frauen, Ausdruck zu verleihen.


  ,O ja', dachte Lady Fairfax bei sich, ,sie ist ein Prachtstück. Die beste Stute im Reitstall des englischen Südens. Es hat sich gelohnt, all die Mühe in sie zu stecken.'


  Geradezu belustigt kräuselte sie ihre Lippen zu einem Schmollmündchen und tätschelte ihrer Tochter, die trübsinnig aus dem Fenster starrte, das Knie.


  „Aber, aber. Wer läßt sich denn so schnell entmutigen? Selbst Wilcox wird deinen Reizen nicht länger widerstehen können. Es müßte schon der Satan mit im Spiel sein. Und wenn er dich nicht glücklich macht – du verstehst mich –, werden wir später überlegen müssen, was wir mit ihm anstellen. Doch nun wird erst einmal geheiratet."


  Sie lachte entzückt auf, und ihre schwarzen Augen funkelten für einen kurzen Moment.


  „Was meinst du damit? Was sollen wir mit ihm anstellen?" Angestrengt überlegte Fiorinda, was in dem Kopf ihrer Mutter vor sich ging.


  Lady Fairfax hingegen hatte sich entspannt zurückgelehnt und blickte ihre Tochter zufrieden an.


  „Zu meinen Zeiten war alles anders. Da mußte man eben heiraten, wen man vor die Nase gesetzt bekam. Heute müßt ihr das zwar auch, aber es stehen euch andere Mittel und Wege zur Verfügung, um Probleme zu lösen. Heutzutage ist man einfach besser organisiert. Verstehst du?"


  Fiorinda verstand immer noch nicht. Gerade wollte sie ihre Mutter fragen, was sie damit meinte, als die Kutsche abrupt anhielt.


  „Warum hältst du denn nun schon wieder an, du Tölpel?" Säuerlich blickte Lady Fairfax aus dem Verschlag hervor.


  „Wir sind bereits angekommen, Mylady."


  „Nun, dann rufe nach dem Personal. Oder sollen wir unser Nachtlager in der Kutsche aufschlagen?"


  Schnell war der Kutscher ihrem Befehl gefolgt und im Inneren des Hauses verschwunden.


  Langsam stiegen die Damen aus. Als der Diener mit Philippe erschien, hatte die Ungeduld bereits Besitz von ihnen ergriffen.


  „Du!" Lady Fairfax blickte gereizt auf Philippe. „Wo ist dein Herr?"


  Erstaunt sah der junge Franzose auf, doch als er unsicher zu einer Erwiderung ansetzte, wurde ihm das Wort abgeschnitten. „Rede nicht, sondern hilf unserem Diener. Wir werden uns hier auch alleine zurechtfinden."


  Philippe überlegte einen Moment, doch seine Intuition gab ihm zu verstehen, daß es dieser herrischen Frau gegenüber klüger war zu schweigen. Zielsicher stapfte Lady Fairfax mit Fiorinda auf den Eingang des Hauses zu, und Philippe begann mit Stanton die Kutsche zu entladen.


  Kaum waren die beiden Damen in der Vorhalle verschwunden, als sich das Geräusch trabender Pferde vernehmen ließ. Wilcox, der gerade mit Major Livingston in ein Gespräch vertieft war, erblickte die Kutsche, sprang vom Pferd und war mit einem Satz bei Philippe.


  „Verflucht, was um alles in der Welt machen die beiden Frauen jetzt schon hier? Haben sie dir Fragen gestellt?"


  Wieder konnte der erschrockene Junge nicht antworten, denn ebenso schnell, wie Wilcox bei ihm gewesen war, stürmte er nun den Fairfax-Damen hinterher.


  „Wilcox!" Ein entzückter Aufschrei durchdrang die spannungsgeladene Atmosphäre des späten Nachmittags. „Teuerster, wir haben Sie bereits erwartet." Strahlend stand Lady Fairfax in der Mitte der Vorhalle, und auch Fiorinda lächelte den ankommenden Herren zu.


  „Lady Fairfax! Welche Überraschung. Wir glaubten, Sie würden erst zum Dinner auf Blenfield eintreffen." Mißgestimmt blickte er zum Major, bevor er fortfuhr. „Wir kommen geradewegs von einem Ausritt zurück. Was halten Sie davon, wenn wir uns alle zunächst ausruhen, um uns bei Tisch wiederzusehen? So haben Sie Zeit, sich ein wenig einzurichten und zu erfrischen."


  „O ja. Das wollte ich Ihnen soeben auch vorschlagen. Wir finden es auf Blenfield immer sehr gemütlich, und sie wissen ja, mein Teuerster, daß es einige Dinge zu besprechen gibt." Lady Fairfax lächelte den Lord an. „Sicherlich sollten wir vorher – wie soll man sagen – ein wenig Kraft sammeln." Mit diesen Worten begann sie die Stufen zum ersten Stock emporzusteigen, als ihr Blick auf den eintretenden Philippe fiel.


  Etwas an seiner Gestalt, an seinem Gesicht und an seinen Bewegungen ließ sie spüren, daß dieser junge Mann für einen einfachen Angestellten ungewöhnlich war. Auch der Lord schien ihr verändert. Wie versteinert hielt sie für einen Moment inne, hob dann mißtrauisch eine Augenbraue, um mit ihrer Tochter kurz darauf zu entschwinden.


  Mit einem Seufzer wandte Wilcox sich an Philippe. „Es tut mir so leid. Aber ich halte es wirklich für das Beste, wenn wir die Damen im unklaren darüber lassen, wer du wirklich bist. Niemand wird bemerken, daß du aus Frankreich kommst."


  Vertrauensvoll blickte Philippe seinem Gönner ins Gesicht. „Wie du meinst, Wilcox. Alles, was du entscheidest, wird richtig sein." Wieder spürte er die beschützende Kraft, die von Wilcox ausging und ihm ein Gefühl vollkommener Geborgenheit verlieh. „Aber wenn ich schon euer Diener bin, will ich auch beim Abendessen servieren."


  Wilcox schwieg einen Augenblick, dann sagte er: „Es ist gut, daß du mir vertraust, und ich bin sehr froh, daß du den Weg zu mir gefunden hast." Der Lord schenkte Philippe ein warmes Lächeln. „Doch zuerst wollen wir uns zurückziehen, später kann ich dir alles erklären. Stanton wird dir in der Tat noch einiges zeigen müssen."


  „Ich glaube, mir hat noch nie ein adliger Diener beim Dinner das Fleisch aufgelegt", schmunzelte der Major, bevor die drei Männer sich ebenfalls zurückzogen.


  Wie zu erwarten, hatte Wilcox die Zeit bis zum Abend genutzt, um Vorbereitungen für Philippes Tarnung zu treffen. Mit dem Eifer eines Knaben auf Schatzsuche hatte sich der junge Franzose auf die Scharade eingelassen und von Stanton eine Blitzeinweisung für das Servieren des Dinners erhalten.


  Nun stand er mit glühenden Wangen in der Livree der Hausdiener von Blenfield Park im Speisezimmer und wartete darauf, den Wein auszuschenken. Mit Stanton an seiner Seite konnte ihm nichts passieren. Wilcox verließ sich ganz auf seinen ersten Butler, der ein Muster an Diskretion war.


  Der Gong zum Dinner ertönte, und gemeinsam begab man sich in den Speisesaal. Philippe stand direkt hinter dem Stuhl von Lady Fairfax und hatte so Gelegenheit, das edle Profil seines neuen Herrn zu studieren, der am Kopfende der Tafel Platz genommen hatte.


  ,Seltsam', dachte er bei sich, ,plötzlich ist alles so anders geworden. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie mein Leben wäre, wenn ich Wilcox nicht getroffen hätte.'


  Ein sanfter Seitenhieb von Stanton erinnerte ihn daran, daß es an der Zeit war, die Gläser zu füllen. Er bemerkte nichts von den Spannungen am Tisch, während er sich dieser Pflicht entledigte.


  Wilcox hingegen nahm eine Unruhe unter den Anwesenden wahr, der auch er sich nicht entziehen konnte. Die Ankunft der Damen hatte etwas Unheilvolles mit sich gebracht. Seine größte Sorge galt jedoch Philippe. Würden sie seine Herkunft geheimhalten können, oder befand sich der Junge auch auf Blenfield Park in Gefahr? Er tauschte einen besorgten Blick mit dem Major, der sich ebenfalls der Brisanz der Situation bewußt war.


  Eine Speise folgte der anderen. Fiorinda ließ die Teller fast unberührt, wie es sich für eine Dame von Stand gehörte. Lady Fairfax, die mit Wohlgefallen die Üppigkeit des Dinners betrachtete, dachte mit Vergnügen daran, daß bald sie die Mahlzeiten auf Blenfield zusammenstellen würde. Laut sagte sie: „Wilcox, mein Lieber, Gaston – oder wie immer er heißt – hat sich wieder selbst übertroffen. Es geht doch nichts über französische Domestiken."


  Hätte Lady Fairfax auf dem Platz ihres Gastgebers gesessen, hätte sie gesehen, wie bei diesen Worten Philippe die Zornesröte bis unter die Haarwurzeln stieg. Ein aufmunternder Blick von Wilcox besänftigte ihn jedoch sofort.


  „Gutes Personal ist so wichtig, besonders wenn man eine Familie gründen möchte. Finden Sie nicht auch, Wilcox?” fügte Lady Fairfax mit Nachdruck hinzu.


  Fiorinda, die bei diesen Worten aus ihrer steifen Haltung herausgerissen wurde, erwiderte entzückt: „Denk dir nur, Mutter, ein französischer Koch war schon immer ein Herzenswunsch von mir." Dabei warf sie Wilcox einen verschämten Blick zu. Nur mit Mühe konnte Wilcox seine Empörung über diese plumpe Bemerkung unterdrücken.


  Er wußte genau, worauf Lady Fairfax und Fiorinda anspielten. Er hatte befürchtet, daß sie das Thema seiner Eheschließung mit Fiorinda während ihres Aufenthaltes ansprechen würde, doch er hatte nicht damit gerechnet, daß sie es damit so eilig hatte. Auf keinen Fall wollte er dulden, daß in Anwesenheit Philippes diese Angelegenheit erörtert werden sollte. Er spürte sein Herz schneller schlagen, und einen Augenblick schwieg er, um sich zu sammeln. Dann fragte er gelassen: „Wie sind Ihre Pläne für Ihren Aufenthalt auf Blenfield, Mylady?"


  „O mein Bester!" Der stechende Blick von Lady Fairfax durchdrang ihn. „Ich denke, es gibt viele Dinge zwischen uns zu besprechen. Die wenigen Tage werden uns nicht reichen, um die nötigen Vorkehrungen zu treffen. Zunächst einmal wäre da der entscheidende Termin zu klären."


  Wilcox blickte sie fragend an. „Hätten Sie die Güte, mir mitzuteilen, worauf Sie anspielen?"


  Fiorinda lachte gekünstelt auf. „Wilcox! Mutter ist so gut und macht sich Gedanken über unsere Hochzeit."


  Das Klirren zerschellenden Glases auf dem Marmorboden ersparte Wilcox eine Antwort. Schnell sprang er auf und eilte zu Philippe, der leichenblaß die Glasscherben auf das Tablett häufte, das er bei Fiorindas Worten hatte fallen lassen.


  Lady Fairfax erhob sich von ihrem Stuhl und blickte voller Verachtung auf Philippe. „Wilcox, mein Teurer", bemerkte sie mit Eiseskälte, „bei der Wahl dieses Hausdieners scheint das Glück Ihnen nicht hold gewesen zu sein. Sie müssen mit Strenge solche Unachtsamkeit ahnden. Wollen Sie ihn nicht bestrafen?"


  Empört blickte Wilcox zu ihr auf. „Madame, ein Versehen ist kein Verbrechen." Er wandte ihr den Rücken zu und bat Stanton, den unglücklichen Philippe aus dem Zimmer zu führen. Anschließend begab er sich wieder auf seinen Platz und hob die Tafel auf. Die Herren zogen sich in den Rauchsalon zurück, während die Damen den blauen Salon aufsuchten, um dort den Tee einzunehmen.


  Der Major, der sich während des Zwischenfalls ruhig verhalten hatte, machte seinem Ärger Luft. „Dieses bösartige Weib! Hast du gesehen, wie sie sich aufführt? Ganz so, als wäre sie schon die Herrin auf Blenfield."


  Wilcox blickte seinem Freund offen ins Gesicht. „Genau das beabsichtigt sie zu sein. Wenn ich Fiorinda heirate, wird sie nicht eher ruhen, bis sie alles unter ihren Einfluß gebracht hat." Der Major schnaubte empört. „Aber das wirst du doch nicht zulassen, oder?"


  „Nein, das werde ich nicht." Wilcox trat ans Fenster und öffnete es. Die kühle Luft des Abends strömte in den Raum, und die süßen Düfte des Parks erfüllten bald alle Winkel des Zimmers. „Statt dessen werde ich endlich etwas frische Luft in mein Leben lassen und alte Zwänge abschütteln."


  Wilcox atmete tief ein und blickte hinaus auf die silberne Pracht der mondlichtdurchfluteten Parklandschaft. Mit einem Mal war alle Schwere von ihm abgefallen. So befreit und glücklich hatte er sich noch nie gefühlt. „Ich werde Fiorinda nicht heiraten. Fiorinda nicht und auch keine andere. Ich möchte überhaupt nicht heiraten."


  Langsam schritt er zu dem Major und faßte ihn an den Schultern. „Siehst du, mein Freund, ich habe zu lange in Freiheit gelebt, um sie jetzt aufzugeben. Durch den Krieg ist mir klar geworden, daß sich das Leben von einem Moment auf den anderen verändern kann. Darum ist es wichtiger, im Moment zu leben."


  „Aber willst du deswegen überhaupt nicht heiraten?” Der Major war erstaunt. So aufgewühlt hatte er den Lord schon lange nicht mehr gesehen.


  Wilcox wandte sich von seinem Freund ab, trat erneut ans Fenster und schwieg. Erst nach einigen Augenblicken sprach er weiter. „Weißt du, mein treuer Freund, als ich meinem Vater das Versprechen gab, Fiorinda zu heiraten, tat ich es aus Unbedachtsamkeit. Nun aber habe ich erkannt, daß mehr auf mich wartet, als das Leben an der Seite einer Frau zu verbringen, die ich nicht liebe. Das Schicksal hält immer wieder neue Aufgaben für uns bereit. So wie jetzt. Gestern noch waren wir gelangweilte Männer, und heute schon ist uns ein junges Leben anvertraut, das wir schützen müssen."


  Langsam war der Major zu dem Lord ans Fenster getreten und ließ schwer die Hand auf seine Schulter fallen. „So einen wie dich gibt's nur einmal. Du kannst immer auf mich zählen, Wilcox." Schweigend blickten die beiden Männer in die Nacht.


  „Es ist so schön, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Alle Unklarheiten sind verschwunden, und vor mir zeigt sich der Weg, den ich nun gehen muß."


  Livingston war erleichtert, daß der Lord in einer völlig anderen Stimmung war. Er schien gelöster und viel lebendiger zu sein. Jeglicher Unmut war aus seinem Gesicht gewichen, und seine Augen hatten einen Glanz wie nie zuvor. Der Major war dankbar, daß Philippe im richtigen Moment aufgetaucht war, denn durch ihn, so schien es, hatte der Lord zu seinem wahren Selbst zurückgefunden.


  „Doch nun ist es an der Zeit, daß du dich um deinen jungen Gast kümmerst", sagte Livingston nach einem weiteren Moment. „Stanton wird ihn nach seinem Schwächeanfall in sein Zimmer gebracht haben."


  „O ja, wir müssen gut auf ihn aufpassen, denn er hat die Strapazen der schrecklichen Erlebnisse noch nicht überwunden. Was mag ihn nur so erregt haben?" Wilcox blickte den Major fragend an. „Philippe erinnert mich sehr an seine empfindsame Mutter. Doch es liegt auch etwas in seinem Wesen, was sie nicht hatte. Ich kann es nicht in Worte fassen. Es ist mir zutiefst vertraut und dennoch sehr fremd. Manchmal schaue ich ihn an und entdecke in seinem Blick etwas Entschlossenes, das zugleich ängstlich und hilflos wirkt."


  Nachdenklich blickte der Major den Lord an. „Philippe beschäftigt dich sehr, wie mir scheint. Du darfst aber nicht vergessen, was im Augenblick unser größtes Problem ist." Livingston hob abfällig seine linke Augenbraue. „Lady Fairfax wird mit dir einiges zu besprechen haben, und du solltest ausgeruht sein, wenn du ihr begegnest."


  „Mit diesem alten Drachen werde ich schnell fertig, auch wenn ich glaube, daß sie irgend etwas zurückhält. Aber eins nach dem anderen."


  Munter ging Wilcox auf die Tür zu und blickte sich im Türrahmen nochmals nach seinem Kameraden um. „Ich spüre, daß uns große Veränderungen bevorstehen, und vielleicht ist das gut so." Mit diesen Worten verschwand er.


  Nach dem Zwischenfall hatten sich die beiden Damen empört in den blauen Salon zurückgezogen. Schwer atmend saß Lady Fairfax neben ihrer Tochter auf dem Samtsofa und fächelte sich Luft zu.


  „So kann es nicht weitergehen! Wir werden hier zum Narren gehalten! Es dauert alles viel zu lange. Was ist nun wieder in diesen Satan gefahren?" Gereizt versetzte sie Fiorinda einen leichten Hieb in die Seite. „Sitz nicht so gelangweilt herum, du dummes Ding. Es geht nicht nur um meine Zukunft."


  Einen Augenblick herrschte eine angespannte Stille. „Dieser Mann hat dich während des gesamten Dinners nicht eines Blickes gewürdigt. Man könnte glauben, er wäre seinen Pferden mehr zugetan als dem weiblichen Geschlecht."


  „Mutter!" Fiorinda sprang empört auf. Doch dann erklärte sie betrübt: „Auch ich hatte das Gefühl, daß er nicht einmal mein neues Kleid beachtet hat, obwohl es uns ein Vermögen gekostet hat."


  „Beruhige dich, mein Täubchen. Ich kenne die Waffen einer Frau. Alles ist nur eine Frage der Zeit.” Angestrengt dachte sie nach. „Und doch – mein Instinkt sagt mir, daß hier irgend etwas im Spiel ist, was meine Erfahrungen übersteigt. Etwas Fremdes hat von diesem jungen Nichtsnutz Besitz ergriffen und versperrt uns den Weg."


  „Aber was könnte das bloß sein?" Fiorinda war ratlos.


  „Das werden wir im Moment nicht herausfinden, doch wir müssen schnell handeln und dem Jungen seinen Kopf wieder gerade rücken." Lady Fairfax dachte angestrengt nach.


  „Weißt du, meine Liebe", bemerkte sie schließlich, „dieser neue Diener ist irgendwie merkwürdig, so anders als das übrige Gesinde. Wer ist er? Leute wie ihn werden wir bald entlassen müssen. Er scheint zuviel Temperament zu besitzen. Außerdem kann es sich kein Diener leisten, einen Ohnmachtsanfall zu bekommen. Das ist schlechter Stil."


  „Aber Mutter, was hat der Domestik mit unseren Problemen zu tun?" fragte Fiorinda verunsichert.


  „Nichts, meine Kleine, nichts. Er kam mir nur gerade in den Sinn. Man muß zugeben, daß er sehr hübsch ist, und wenn er keine verantwortungsvollen Aufgaben übernimmt, taugt er zumindest für dekorative Zwecke."


  Wieder fächelte sie sich nervös ein wenig frische Luft zu. „Doch nun ...", ein kleines Hüsteln unterbrach ihre Worte, ,,...doch nun müssen wir handeln. Wilcox muß sich entscheiden. Ich werde ihn jetzt aufsuchen, damit wir unseren Aufenthalt nicht unnötig in die Länge ziehen."


  „O ja, Mutter – ich komme mit dir." Fiorinda sprang entzückt auf.


  „Aber nein, mein Dummchen. Du bist zu jung dafür. Solch gramvolle Angelegenheiten machen häßlich. Es ist fürchterlich genug, daß ich ihn wegen der Hochzeit, in die er freudig einwilligen sollte, zur Rede stellen muß. Doch glaube mir: Nach nur wenigen Minuten wird der junge Hund wissen, wer zukünftig das Sagen in diesem Hause haben wird."


  Entschlossen stand Lady Fairfax auf, klappte ihren Fächer zusammen und richtete ihren strammen Dutt.


  „Warte hier auf mich. Bald können wir uns der Nachtruhe hingeben, die uns von einer goldenen Zukunft träumen lassen wird. Wir haben sie redlich verdient."


  Mit diesen Worten schritt sie auf die Tür zu. „Es ist an der Zeit, daß ich ihn an sein einst gegebenes Versprechen erinnere. Ich mache es natürlich ungern, der arme Junge, doch weißt du ... ", ihre Augen funkelten nochmals auf, und sie verschwand im Dunkel des Korridors.


  Wilcox hatte den Flügel mit den Schlafgemächern erreicht und Philippe zusammengesunken auf dem Bett vorgefunden. Besorgt setzte er sich auf die Bettkante und streichelte über das dunkle Haar des jungen Mannes. „Beruhige dich, mein Lieber. Es ist nichts passiert. Du hast deine Rolle hervorragend gespielt. Es ist alles noch viel zu früh, du brauchst nur Ruhe. Wir hätten dich von diesen anstrengenden Geschöpfen fernhalten sollen."


  Philippe wandte ihm sein tränenüberströmtes Gesicht zu. „Ich verstehe die Welt nicht mehr", begann er mit gebrochener Stimme. „Ich bin vollkommen verwirrt. Alles kommt mir vor wie in einem Traum. Erst der Tod meines geliebten Vaters und dann die Flucht – ich weiß nicht, wie ich all das je wieder vergessen kann." Er hielt einen Moment inne, um eine Träne wegzuwischen und sich in sein seidenes Taschentuch zu schneuzen. Mühevoll richtete er sich auf und blickte Wilcox an. „Doch bei dir fühle ich mich geborgen." Nachsichtig lächelte ihn Wilcox an.


  „Wenn uns unsere Mütter jetzt sehen könnten, wären sie glücklich, Philippe. Beide haben sich nichts sehnlicher gewünscht, als daß ihre tiefe Freundschaft in uns weiterlebt. Es ist schrecklich, daß wir sie so früh verloren haben."


  „Ja", erwiderte Philippe, „doch hier auf Blenfield fühle ich mich so wohl wie daheim. Fast ist es, als ob ich, wie in meinen Kindertagen, einen schönen, unbeschwerten Sommeraufenthalt bei dir verbrächte. Am liebsten liefe ich morgen früh los, um Schmetterlinge zu fangen." Beide lachten, bevor ihre Blicke sich erneut auf seltsame Weise trafen.


  Nun mußte auch Wilcox an diese wunderbaren Tage denken, als seine Mutter noch lebte und sie alle glaubten, nichts auf der Welt könnte den Sommer beenden.


  „Erinnerst du dich, Philippe, wie sehr du geweint hast, wenn du dich von mir verabschieden mußtest?"


  Philippe nickte. „Es war immer so, als ob wir uns nicht wiedersehen würden."


  „Ganz besonders schrecklich war der letzte Sommer, in dem du von dem kleinen, wilden Pony stürztest. Ich habe mir schreckliche Sorgen um dich gemacht." Der Lord hatte sich erhoben und begann in dem Schlafgemach auf und ab zu schreiten. In seinem Inneren zogen milde Sommertage vorbei, und wieder fiel ihm auf, wie sehr Philippe seiner Mutter ähnelte. Nicht nur ihr edles Aussehen zeigte sich hier in junger Blüte, sondern auch ihre Feinsinnigkeit und Noblesse.


  „Philippe, wir sind beide zu Männern herangewachsen. Unser Leben ist nicht mehr so unbeschwert, wie es einmal war. Und dennoch – gemeinsam haben wir eine wundervolle Zeit vor uns."


  „Aber was kannst du nur für Sorgen haben?" Philippe war erstaunt. „Ein Mann wie du hat alles was er will. Du bist reich, du hast gute Freunde, die Frauen begehren dich", für einen Moment hielt er inne, ,,... und du bist schön."


  Von einem Mann hatte Wilcox noch niemals solch ein Kompliment bekommen. Vielleicht hatte Philippe mit allem, was er sagte, recht, doch klang es aus seinem Mund ganz neu und ungewohnt.


  Der Lord setzte sich wieder auf die Bettkante. „Nun", erwiderte er nach einem Moment zögernd, „das gute Aussehen stelle ich auch an dir fest." Beide schauten sich tief in die Augen.


  „Wilcox, in den letzten Wochen wußte ich ... wußte ich, daß du ... der einzige Mensch bist, der mich retten kann. Nie mehr möchte ich dich verlieren."


  Lady Fairfax hatte sich unterdessen ihren Weg in den Westflügel des Schlosses gebahnt, um den Lord zur Rede zu stellen. Immer noch kochte sie vor Wut, und die kleine Laterne zitterte in ihrer Hand. Niemals würde sie eine weitere Verzögerung der Hochzeit dulden. Sie war entschlossen, ihre Pläne nach mühevollen Vorarbeiten zu einem Ende zu führen. Nichts auf dieser Welt würde sie davon abhalten können.


  Was ging nun schon wieder in dem Kopf dieses Scharlatans vor sich und wo steckte er überhaupt? Entrüstet pochte sie gegen die Tür von Wilcox' Schlafgemach, doch nichts rührte sich. Erbost preßte sie ihre Hände zusammen und trat den Rückweg zu ihrer Tochter an, als sie am Ende des dunklen Korridors eine angelehnte Tür wahrnahm, aus der ein schwaches Licht fiel.


  War es nicht die Stimme des Hausherrn, die sie dort im Flüsterton zu vernehmen meinte? Mit wem sprach er nur? Geschwind blies sie die kleine Laterne aus und wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Es war eindeutig Wilcox, den sie nun etwas deutlicher hören konnte. Behutsam schlich sie auf Zehenspitzen bis kurz vor die Kammer, aus der die Stimmen drangen.


  „Aber Philippe, niemals wieder werden wir uns verlassen müssen. Dies sind keine Sommerferien mehr. Wir sind frei und erwachsen. Wenn ich geahnt hätte, daß du wegen meiner Heirat einer Ohnmacht nahe warst, so hätte ich dich sofort trösten können."


  Lady Fairfax erstarrte in der schützenden Dunkelheit. War das etwa dieser schwächliche Diener, mit dem sich Wilcox dort unterhielt? Angespannt lauschte sie weiter.


  „Niemals wird diese absurde Verbindung zustandekommen. Wie könnte ich mich binden, wo ich doch frei sein will. Der Krieg hat mich gelehrt, daß nur das Vertrauen unter Kameraden zählt. Keine Frau wird mich je binden können. Und Fiorinda Fairfax schon gar nicht."


  Erleichtert seufzte Philippe auf. „Du meinst, daß ich nicht befürchten muß, wieder fortgeschickt zu werden, bevor der Krieg beendet ist?"


  „Ich möchte dich nicht fortschicken, Philippe. Mir liegt nichts mehr am Herzen als deine Sicherheit. Außerhalb dieser Mauern könnte es sehr gefährlich für dich werden. Napoleon hat seine Leute überall.”


  Für einen Moment herrschte eine Stille im Raum, die Lady Fairfax' Geduld auf das Äußerste anspannte. Leise ging sie in die Hocke, um durch das Schlüsselloch einige Blicke zu erhaschen. Tatsächlich sah sie nun Philippe, der zusammengesunken auf der Bettkante saß.


  Wilcox hielt beschützend seinen starken Arm um den jungen Mann und blickte ihn an. „Sollte außer Livingston und Stanton auch nur eine Menschenseele erfahren, daß du dem französischen Hochadel entstammst, so wirst du nicht mehr sicher sein."


  Philippe lief ein Schauder über den Rücken.


  „Fürchte dich nicht, mein Freund", fuhr der Lord beruhigend fort, „du bist der beste Diener, den ich jemals sah." Diese Bemerkung entlockte dem jungen Mann ein fröhliches Lachen.


  „Doch, im Ernst, Philippe, du gefällst mir in deiner Rolle, und solange die beiden Fairfax-Damen anwesend sind, werden wir das Spiel weiterspielen müssen."


  „Aber wie lange wird das sein? Meine Unbeholfenheit wird bald erneut auffallen." Philippe hob fragend die Augenbrauen.


  „Du hast recht. Lange können wir die Welt nicht zum Narren halten. Die Angelegenheit ist zu delikat. Doch glaube mir, ich werde alles tun, um bald wieder ungestört mit dir zu sein."


  Lady Fairfax traute ihren Ohren nicht. Es fiel ihr schwer, die Ruhe zu bewahren.


  „Aus diesem Grund ist es notwendig, daß ich die Dinge endlich einmal beim Namen nenne. Die Hochzeit mit Fiorinda darf um keinen Preis stattfinden. Was würde aus dir werden, wenn dieser Haushalt unter dem Regiment der Damen stünde?"


  „Aber liebst du Fiorinda nicht, Wilcox?" Der gesamte Raum schien auf eine Antwort zu warten.


  „Liebe? Manchmal weiß ich nicht, ob ich schon jemals geliebt habe – oder geliebt wurde." Seine Augen nahmen einen tiefgründigen Glanz an. „Doch laß uns nicht davon sprechen. Es gibt vielleicht wichtigere Dinge im Leben als dieses unerquickliche Wort."


  In diesem Moment war es um die Beherrschung der Lady Fairfax geschehen, und ein kleiner, lange unterdrückter Aufschrei der Empörung entrang sich ihrer Brust.


  Die beiden Männer horchten auf. „Was war das, Wilcox?"


  Der Lord zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Du weißt ja, wie es ist, in einem alten, großen Haus zu leben. Überall pfeifft der Wind, und die Dielen knarren."


  Lady Fairfax hatte unterdessen in aller Eile ihre Röcke zusammengerafft und huschte auf Katzenpfoten den dunklen Gang entlang. Empört stieß sie die Tür zum blauen Salon auf, in dem Fiorinda mit bangem Herzen auf sie wartete. Gespannt blickte sie ihrer Mutter entgegen, als diese das Zimmer betrat und mit einer ruckartigen Bewegung ihren schwarzen Schleier vom Kopf zerrte. „Und? Was hat er gesagt? Wann findet die Hochzeit statt?"


  „Mein Kind, ein Fluch lastet auf diesem Haus! Und ich möchte wetten, daß Böses im Spiele ist."


  Schwer atmend ließ sie sich auf das Sofa fallen, während Fiorinda besorgt herbeigeeilt kam und ihr Luft zufächelte.


  „Aber Mutter – nie sah ich dich so aufgelöst und ungezügelt!"


  „Mein Täubchen, wir müssen nun sehr tapfer sein. Die Zeit der Entbehrungen und der Konzentration auf das Wesentliche ist angebrochen."


  Fiorinda blickte ihre Mutter verständnislos an.


  „Mach nicht solch einen dummen Gesichtsausdruck, Fiorinda. Es ist kein Wunder, daß Wilcox dich noch nicht geheiratet hat. Und er wird dich auch nicht heiraten. Verstehst du?"


  „Mutter, du bist grausam. Ich verstehe das nicht."


  Lady Fairfax versetzte ihrer Tochter einen Stoß und blickte sie erbost an. „Du willst nicht verstehen! Dunkle Machenschaften durchkreuzen unsere Pläne. Wilcox beherbergt einen französischen Edelmann unter seinem Dach."


  Erregt schnappte sie nach Luft, während ihre Tochter sie ungläubig anstarrte. „Mutter, beruhige dich! Weißt du, was du sagst?"


  „Natürlich weiß ich das", antwortete Lady Fairfax scharf. „Meine schlimmsten Befürchtungen haben sich bestätigt. Solange der Franzose im Haus ist, wird dich Wilcox nicht heiraten."


  „Mutter, du phantasierst. Natürlich werden wir heiraten. Ich spüre es. Ich gehöre zu ihm."


  „O Gott!" Lady Fairfax war entsetzt. „Womit habe ich solch eine einfältige Tochter verdient?"


  Entrüstet erhob sie sich vom Sofa. „Ohne mich wärst du verloren. Der Junge, den wir für einen Diener hielten, ist an allem schuld. Nicht nur, daß er ein Spion ist. O nein! Er scheint mit dem Lord ... intim befreundet zu sein. Gemeinsam hecken sie finstere Pläne aus. Er muß diesen Ort verlassen, sonst werden Schande und Zerstörung dieses Schloß heimsuchen." Angespannt überlegte sie. „Wir können uns keine Fehler mehr leisten. Wir müssen hart durchgreifen."


  „Aber Mutter, wovon redest du nur? Ich verstehe kein Wort." Fiorinda hatte die Hand ihrer Mutter ergriffen.


  „Rühr mich nicht an!" Bestimmt schritt Lady Fairfax ans Fenster und starrte in die dunkle Nacht hinaus.


  „Aber natürlich!" Sie lachte schrill auf. „Natürlich! Ich werde mich um den Jungen kümmern, und schon bald werden wir unser Ziel erreicht haben. Wir brauchen doch keine Häscher, die die Arbeit für uns erledigen. Nein, nein, warum so viel Wind?"


  Verständnislos blickte Fiorinda ihre Mutter an, doch an deren dunklem Blick erkannte sie, daß es besser war, keine weiteren Fragen zu stellen.
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  Am nächsten Morgen begab sich der Lord als erstes in das Gemach seines jungen Freundes. Als er das Schlafzimmer betrat, saß Philippe schon aufrecht im Bett und nahm ein üppiges Frühstück zu sich.


  Der Junge grinste, als er seinen Beschützer sah. „Wunderbares Frühstück hier! Besser als bei uns zu Hause. Viel besser."


  Wilcox lächelte und schloß die Tür hinter sich. „Hast du heute nacht besser geschlafen?"


  „O ja. Ich habe wunderbar geschlafen", entgegnete Philippe. Doch die Schatten unter seinen Augen straften ihn Lügen, was Wilcox leicht beunruhigt zur Kenntnis nahm. Dennoch schien Philippe guter Dinge. Er schob das Tablett beiseite und räkelte sich genüßlich. Verschmitzt bemerkte er: „Jedenfalls werde ich heute beim Ausschenken des Weins keinen Schwächeanfall bekommen."


  „Falls Stanton dir überhaupt noch so eine verantwortungsvolle Aufgabe überträgt", erwiderte Wilcox belustigt. „Du mußt wissen, er ist sehr heikel, wenn es um das Kristall der Kellinghursts geht. Aber ich bin mir sicher, er findet eine andere, angemessene Arbeit für dich. Vielleicht läßt er dich ja in der Küche das Silber polieren."


  „Wilcox!" rief Philippe gespielt enttäuscht. „Beim Abendessen möchte ich anwesend sein. Ich werde Stanton hoch und heilig versprechen, kein Glas zu zerbrechen. Aber es wäre doch ein Heidenspaß, wenn ich der Lady zum Dessert den schweren Likörwein serviere, den ihr auf Blenfield so gerne trinkt."


  Wilcox blickte ihn fragend an. Mit dem Lächeln eines Spitzbuben fügte Philippe hinzu: „Glaubst du nicht, daß so ein Weinfleck sehr unpassend wäre auf der Abendrobe einer Lady?"


  Wilcox lachte schallend auf. „Ich wußte gar nicht, daß du so ein freches Bürschchen bist!"


  Dann wurde er plötzlich ernst. Besorgt blickte er seinen jungen Freund an. „Du mußt mir versprechen, sehr vorsichtig zu sein, wenn Lady Fairfax in der Nähe ist. Man kann ihr nicht trauen, und es ist für deine Sicherheit unerläßlich, daß wir deine wahre Identität vor ihr und ihrer Tochter geheimhalten. Besonders jetzt, da ich meine Verbindung mit Fiorinda lösen werde, was bestimmt das Mißfallen der Lady hervorrufen wird. Versprichst du mir das?"


  Philippe nickte. Mit einem Mal war jede Heiterkeit verschwunden, und die Schrecken seiner Flucht standen ihm allzu deutlich ins Gesicht geschrieben. Wilcox bereute sofort seine ernsten Worte. „Ich bin ein Narr, Philippe, verzeih! Ich wollte dich nicht beunruhigen." Beschämt blickte er zu Boden. Wie konnte er Philippe nur so ängstigen.


  Doch der Junge schüttelte den Kopf. „Es ist nicht deine Schuld, Wilcox. Es tut gut zu lachen. Aber seit meiner Flucht aus Frankreich ist die Angst zu meinem ständigen Begleiter geworden. Sie läßt mich nie los – auch wenn wir fröhlich zusammen sind, so wie jetzt."


  Während er sprach, blickte er hinaus in den Park, und plötzlich schien es Wilcox, als wäre Philippe weit fort von ihm, an einem unbekannten Ort der Erinnerung, wo er ihn nicht mehr erreichen konnte. Auch er richtete den Blick hinaus auf die Parklandschaft, die sich lieblich vor den Fenstern ausbreitete.


  Eine warme Frühlingssonne hatte den Regen der vergangenen Tage vertrieben und tauchte die edlen Blumenrabatten und Sträucher in goldenes Licht.


  Wieder begann Philippe zu sprechen. Dabei blickte er dem Lord offen und voller Vertrauen ins Gesicht. „Weißt du, Wilcox, gerade nachts habe ich die größte Angst. Ich fürchte mich davor, verfolgt zu werden, und dann überfällt mich ein grausames Gefühl der Einsamkeit. Ich kann es einfach nicht abschütteln."


  Wilcox hatte sich inzwischen zu Philippe aufs Bett gesetzt und betrachtete voller Verständnis seinen jungen Kameraden. Wie oft hatte er im Kugelhagel vergangener Schlachten eine ähnliche Einsamkeit verspürt. Eine dunkle Locke war dem jungen Mann in die Stirn gefallen, die Philippe sich mit einer schüchternen Handbewegung aus dem Gesicht zu streichen versuchte. Diese kleine Geste ließ ihn in Wilcox' Augen mit einem Mal unendlich jung und verletzlich erscheinen.


  Voller Mitgefühl sah er die Angst und Trauer in den Augen seines Freundes. Von einer plötzlichen Welle der Zuneigung ergriffen erklärte er: „Ich kann dir deine Angst nicht nehmen, aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir ein Gefühl der Sicherheit zu geben. Das schwöre ich!" Als wollte er seinen Worten Nachdruck verleihen, ergriff er Philippes Hand und legte sie auf seine kräftige Brust. Philippe sollte spüren, daß da ein Freund war, der ihn nicht verlassen würde. Und tatsächlich atmete der junge Mann befreit auf, als wäre eine Last von seinem Herzen gefallen.


  Wilcox hatte geschworen, seinen Freund zu schützen und ihm beizustehen. Insgeheim beschloß er, noch heute mit Lady Fairfax zu sprechen, um die unselige Verlobung zu lösen. Er würde sich viel weniger um seinen jungen Freund sorgen, wenn die Geschichte ausgestanden war und seine ungebetenen Gäste das Schloß endlich verlassen hatten.


  Doch noch etwas anderes, Verwirrendes spürte er, das ihn an Philippe band, doch er konnte es nicht greifen. Er lächelte Philippe an, ließ dann seine Hand los und schritt eilig aus dem Zimmer. Ohne sich umzudrehen, schloß er die Tür und bemerkte daher nicht den leidenschaftlichen Blick, den Philippe ihm hinterhersandte.


  Wie immer in solchen Momenten suchte Wilcox die Ruhe der Bibliothek auf. Aufgewühlt ließ er sich in einen tiefen Fauteuil fallen, nur um gleich darauf wieder aufzuspringen und unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen.


  Was war bloß mit ihm los? Noch vor wenigen Tagen hatte er die Monotonie des Alltags beklagt, und jetzt bestürmten ihn die verschiedensten Ereignisse. Doch eines war ihm klar: Philippes Sicherheit mußte im Vordergrund all seiner Handlungen stehen.


  Entschlossen unterbrach er seine unruhige Wanderung durch den Raum und lehnte sich für einen Moment an den Kamin. Jetzt gleich mußte er zu Lady Fairfax gehen und mit ihr reden. Er atmete tief durch und wollte gerade den Raum verlassen, als sein Blick auf den Rücken eines großen, ledernen Sessels fiel, auf dessen Armlehne eine blasse Hand ruhte, die ein riesiger Mondstein zierte.


  Noch bevor Wilcox sein Erstaunen zum Ausdruck bringen konnte, beugte Lady Fairfax sich mit einem Lächeln zu ihrem Gastgeber. Nur ein leichtes, spöttisches Anheben ihrer Augenbraue verriet, daß ihr Wilcox' Unruhe durchaus nicht verborgen geblieben war.


  „Mein Lieber", sprach sie den immer noch vollkommen überraschten Lord an, „was für eine ungewöhnliche Stunde, um die Bibliothek aufzusuchen." Sie stieß ein gekünsteltes Lachen aus. „Aber was rede ich dumme, alte Frau? Schließlich bin ich ja auch hier, nicht wahr?"


  Wilcox war inzwischen an den Sessel herangetreten und sah, daß Lady Fairfax von allen Werken in der Bibliothek ausgerechnet einen Katalog gewählt hatte, in dem jedes Stück des Familiensilbers dokumentiert war.


  ,Dieses schamlose Weib', dachte der Lord empört. Laut erwiderte er: „Ich hoffe, Madame, Sie finden die Lektüre anregend."


  Lady Fairfax klappte das Buch zu und erhob sich. „Lieber Wilcox", flötete sie, „Ihre verehrte Frau Mutter hat die herrlichsten Stücke zusammengetragen, die man in England finden kann. Sie sind zu beneiden." Achtlos ließ sie den Katalog auf den Sessel fallen und wollte gerade die Bibliothek verlassen, als Wilcox sich ihr in den Weg stellte.


  „Madame, ich habe in einer äußerst ernsten Angelegenheit mit Ihnen zu reden."


  Überraschung vortäuschend hob sie ihren Blick. „Und um was, mein Lieber, kann es sich bei dieser ernsten Angelegenheit handeln? Ich bin gespannt, dies zu erfahren."


  Wilcox atmete tief durch. „Es betrifft Fiorinda und mich."


  Doch zu seinem größten Erstaunen winkte Lady Fairfax sofort ab und erwiderte entschuldigend: „Mein teurer Freund, der Morgen ist so wunderbar, daß es mich dürstet, in den lieblichen Park von Blenfield zu treten und unter den schattigen Bäumen etwas frische Luft zu schöpfen. Leider hindert mich eine leichte Migräne, Angelegenheiten von solcher Tragweite heute morgen zu erörtern. Wir werden jedoch genug Gelegenheit haben, uns zu besprechen, da ich beschlossen habe, unsere kleine Visite etwas auszudehnen."


  Mit diesen Worten rauschte sie an Wilcox vorbei. An der Tür blieb sie jedoch noch einmal stehen und wandte sich um. „Wilcox, dieses herrliche Frühlingswetter verlangt nach einer kleinen Ausfahrt. Ich bin sicher, Fiorinda wäre entzückt, und zusammen mit dem wackeren Major wären wir ein so reizendes Quartett." Bevor Wilcox etwas erwidern konnte, hatte Lady Fairfax die Tür schon hinter sich geschlossen.


  Major Livingston seufzte verärgert. Fiorinda Fairfax war wirklich das einfältigste Geschöpf, das man sich nur denken konnte. Gerade wollte er sich in aller Ruhe über den gebratenen Speck hermachen, als sie, noch sichtlich verschlafen, das Frühstückszimmer betrat und sich zu ihm an den Tisch setzte.


  Im stillen verfluchte er Wilcox, da dieser nicht anwesend war, und er daher als Stellvertreter des Gastgebers die Honneurs machen mußte. „Tee, Miss Fairfax?"


  Fiorinda setzte ganz automatisch ihr Jungmädchenlächeln auf und beugte sich verführerisch über den Tisch. „Zu gütig, Major Livingston", hauchte sie in einem Tonfall, der gänzlich ungeeignet war für eine harmlose Unterhaltung beim Frühstück. Dabei schenkte sie ihm einen aufreizenden Ausblick auf ihr üppiges Dekolleté. Livingston wandte sich zum Büfett, verdrehte die Augen und dachte leicht amüsiert: ,Mein Gott! Sie versucht mit mir zu flirten.' Er reichte ihr die Tasse und hoffte somit, seiner Verpflichtung als Gastgeber genüge getan zu haben.


  Doch leider sah er sich genötigt, Fiorindas albernen Ausführungen über den Krieg im allgemeinen sowie über die Schwierigkeiten, die dieser für die Garderobe einer jungen Dame von Stand mit sich brachte, im besonderen zu lauschen. Gerade als er Wilcox zum zweiten Mal an diesem Morgen zum Teufel schickte, wurde die Tür zum Frühstückszimmer geöffnet, und der Lord betrat den Raum.


  Wilcox schenkte Fiorinda nur ein flüchtiges Kopfnicken und wandte sich direkt an den Major. „Hättest du einen Augenblick Zeit für mich?" Livingston erkannte sofort, daß etwas Ungewöhnliches vorgefallen war. Achtlos schob er sein Frühstück beiseite und war augenblicklich an der Seite seines Freundes.


  Ohne die anwesende Dame eines weiteren Blickes zu würdigen, verließen beide Männer den Raum und begaben sich in die Bibliothek.


  Nachdem Wilcox die Tür sorgfältig hinter sich geschlossen hatte, ging er gedankenverloren an seinem Freund vorbei, setzte sich in eine der vielen Fensternischen, die sich längs des Raumes hinzogen, und schaute in den Park. Livingston war an seine Seite getreten, und beide konnten in der Ferne einen schwarzen Parasol erkennen, der unzweifelhaft das aristokratische Haupt von Lady Fairfax vor den Strahlen der Morgensonne schützte.


  „Kann es sein", unterbrach der Major die Stille, „daß Lady Fairfax der Grund ist, warum du mich sprechen wolltest?" Der Lord nickte unmerklich. Dann wandte er sich um und schilderte dem Major in knappen Sätzen den Inhalt seiner Unterredung. Nachdenklich blickte Livingston auf seinen Freund hinab. „Du fürchtest, Lady Fairfax könnte etwas über Philippe in Erfahrung bringen?"


  „Dieser Frau ist nicht zu trauen, Thomas." Wilcox atmete scharf ein. „Sie wäre dazu fähig, Philippe zu denunzieren, wenn sie etwas wüßte. Und das täte sie lediglich aus Rache dafür, daß ich Fiorinda nicht heiraten werde. Zu allem Überfluß hat sie mir soeben eröffnet, daß sie die Absicht hat, noch ein paar Tage länger auf Blenfield zu bleiben."


  Überrascht blickte der Major ihn an. „Glaubst du, sie ahnt etwas?"


  Wilcox überlegte einen Augenblick, bevor er antwortete. „Seit ihrer Ankunft auf Blenfield versucht sie, mit mir über die Hochzeit zu sprechen. Als ich aber vorhin dieses unglückselige Thema freiwillig anschnitt, ist sie mir ausgewichen und bat mich, die Unterhaltung auf einen späteren Zeitpunkt zu verlegen. Ist das nicht merkwürdig?"


  „Du glaubst, sie führt etwas im Schilde?"


  Der Lord zuckte mit den Achseln. „Ich weiß es nicht. Aber ich will, daß sie so schnell wie möglich von Blenfield verschwindet. Und in der Zwischenzeit müssen wir alles daran setzen, sie von Philippe fernzuhalten."


  Lachend schlug der Major die Hacken zusammen und salutierte. „Bei dieser Operation kannst du selbstverständlich mit meiner vollen Unterstützung rechnen."


  Wilcox schenkte ihm ein dankbares Lächeln. „Lady Fairfax wünscht sich eine Ausfahrt mit der Chaise. Ich wäre dir dankbar, wenn du dich dabei ein wenig um Fiorinda kümmerst. Willst du das für mich tun?"


  Der Major klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und erwiderte: „Die Dame hat ausnahmsweise recht: Wir sollten ein kleines Picknick veranstalten. Damit hätten wir Philippe immerhin schon einen ganzen Tag aus der Schußlinie von Lady Fairfax geschafft."


  Wilcox konnte sich nicht helfen. Trotz seiner Nachdenklichkeit ließ er sich von Livingstons guter Laune wieder einmal anstecken.


  „Wir sollten vielleicht auch einen kleinen Spaziergang machen, und nach dem Lunch kommen wir hierher zurück und planen den Ausflug."


  Der Major sah ihn aufmunternd an. „So gefällst du mir viel besser."


  Mit einem Mal pochte es sachte an der Tür, und Stanton trat leise in den Raum ein. „Mylord, kommen Sie schnell."


  „Aber Stanton, ist es wirklich eilig? Major Livingston und ich müssen wichtige Dinge klären." Wilcox blickte den Diener irritiert an.


  „Mylord, verzeihen Sie, aber Ihrem jungen Gast geht es nicht gut. Er hat fürchterliche Schmerzen und schickte mich, Sie zu holen."


  Die beiden Männer sprangen besorgt auf. „Hast du nach dem Arzt geschickt? Ist es etwas Ernsthaftes?"


  Doch ohne die Antwort abzuwarten, waren die Männer aus dem Raum gestürzt und liefen den Korridor entlang. Als sie im Schlafzimmer ankamen, fanden sie zu ihrem größten Erstaunen Lady Fairfax am Lager des Kranken.


  „Wilcox! Da sind Sie ja endlich. Schließen Sie schnell die Tür. Der Junge darf keinen Zug bekommen." Aufgeregt tupfte sie mit einem feuchten Tuch die fiebrige Stirn des jungen Mannes ab. „Eine Ewigkeit hat das alles gedauert. Ich dachte schon, ich müßte hier alleine bleiben. Diesem Jungen geht es schlecht – sehen Sie das nicht?"


  In der Tat war Wilcox über das Aussehen seines Freundes erschrocken. Zusammengekrümmt lag er im Bett, kleine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Bestürzt trat der Lord näher und griff nach der Hand des Kranken.


  „Mein Lieber, was ist los mit dir? Was ist geschehen? So sprich doch."


  Philippe drückte hilfesuchend seine kräftige Hand, hatte aber nicht die Kraft zu antworten.


  Ratlos blickten sich die Anwesenden an.


  Lady Fairfax hatte unterdessen ihre steife Haltung zurückgewonnen und saß aufrecht auf der Bettkante. „Wilcox, mein Bester, ich bin überaus gerührt wie ... wie, sagen wir, teilnahmsvoll Sie mit Ihren Dienern umgehen." Kalt lächelte sie Wilcox an. „Bei uns auf Morlay Hall bewohnen die Angestellten nicht solch prachtvolle Räume – und sie heißen auch nicht ,mein Lieber'." Wilcox überhörte die Bemerkung.


  „Wie haben Sie entdeckt, daß es ihm so schlecht geht, Mylady?" fragte der Lord.


  „Ach, wissen Sie, ich ging zufällig gerade diesen Flur entlang, als ich hinter dieser Tür ein entsetzliches Stöhnen vernahm. Ich dachte an einen Meuchelmord oder Ähnliches und wollte helfen. Natürlich konnte ich nicht ahnen, daß es sich nur um einen Lakaien handelte. Aber als ich den armen Jungen dann hier so hilflos liegen sah, mußte ich ihm beiseite stehen. Schließlich bin ich nicht aus Stein."


  Mittlerweile war auch der alte Arzt aus dem nahegelegenen Dorf eingetroffen und bat die Anwesenden, den Raum zu verlassen, damit er den Patienten untersuchen konnte.


  „Oje, es ist schrecklich, was in diesem Haus alles passiert." Lady Fairfax blickte Wilcox vorwurfsvoll an.


  Doch der Lord war so sehr mit seinen sorgenvollen Gedanken beschäftigt, daß er diese unpassende Bemerkung gar nicht hörte.


  Der Major sprang für ihn ein. Mit unverhohlenem Spott antwortete er: „Ja, meine Teuerste, wir sind alle glücklich, wenn das Leben wieder in seinen alten, geregelten Bahnen verläuft. Tatsächlich trifft es sich sehr unglücklich, daß sich während Ihres Aufenthalts diese unglückselige Geschichte ereignen mußte. Ich hoffe, es verdirbt Ihnen nicht den Appetit." Als er an Lady Fairfax giftigem Gesichtsausdruck erkannte, daß er zu weit gegangen war, fügte er eilig hinzu: „Doch ich glaube, daß wir Ihnen zu äußerstem Dank verpflichtet sind. Sie haben sich sehr um den Kranken gekümmert." Er stieß den Lord an. „Nicht wahr, mein Freund?" Wilcox nickte abwesend.


  Lady Fairfax wandte sich ihm zu. „Aber Wilcox, die Natur hat mich mit vielen milden Gaben, so auch mit Hilfsbereitschaft, reich beschenkt. Niemals könnte ich einen Menschen neben mir leiden sehen. Auch Untergebene verdienen Aufmerksamkeit und Achtung. Bisweilen können sie einem regelrecht ans Herz wachsen, nicht wahr, mein Teuerster?"


  Lady Fairfax lächelte den Lord provozierend an. Wilcox war durch ihre Rede aufmerksam geworden. Er wußte, daß er auf der Hut sein mußte.


  „Sie haben recht, Lady Fairfax", antwortete er vorsichtig, „auf dem Feld habe ich gelernt, daß der Stand eines Menschen keine Rolle spielt. Wie viele mutige, gutherzige Jungs habe ich kennengelernt, die nicht lesen und schreiben konnten, und doch hätte ich mein Leben für sie gelassen und sie das ihrige für mich."


  Scheinbar gerührt blickte ihn Lady Fairfax an. „Sie sind so mitfühlend, mein Guter. Das ist der Grund, weswegen wir Sie über alle Maße schätzen."


  Wilcox wollte gerade antworten, als sich die Tür zu Philippes Schlafgemach öffnete und der Arzt ihn zu sich heranwinkte.


  Dankbar, das Gespräch mit Lady Fairfax nicht vertiefen zu müssen, verschwand Wilcox, um sich über den Zustand des Patienten zu erkundigen.


  „Mein lieber Lord Kellinghurst", flüsterte der Arzt, „im Moment geht es dem jungen Mann besser. Lady Fairfax hat ihm vermutlich das Leben gerettet, indem sie ihn in eine andere Position gerückt hat. Ansonsten wäre er wahrscheinlich an seinem eigenen Erbrochenen erstickt."


  Wilcox erblaßte und mußte sich setzen. Wie viele Männer hatte er schon leiden und sterben sehen, doch bei Philippe war alles anders. Der Gedanke, daß seinem Schützling etwas passieren könnte, fand der Lord unerträglich. Ihm schwindelte.


  „Aber was hat er denn nur?" begehrte er zu wissen.


  Der Arzt zuckte die Achseln. „Das vermag ich noch nicht zu sagen. Aber beruhigen Sie sich. Wenn Sie meine Anweisungen befolgen, wird Ihr Gast schnell genesen, dennoch mache auch ich mir einige Gedanken darüber, wie all das geschehen konnte. Die Krankheitssymptome erscheinen mir einigermaßen unerklärlich. Konnten Sie vorher schon Auffälligkeiten feststellen?"


  Der Lord zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen: „Es müssen die seelischen Strapazen der vergangenen Wochen sein, die diesen drastischen Zusammenbruch herbeigeführt haben. Anders kann ich es mir nicht erklären. Der Junge hatte einen hervorragenden Appetit und verhielt sich recht ausgelassen. Glauben Sie etwa, daß es sich hier um etwas Ernsthaftes handelt? Müssen wir uns Sorgen machen? Nun sagen Sie doch, wird er wieder gesund, oder gibt es etwas, das Sie mir verschweigen?"


  Der Arzt warf Wilcox über den Rand seiner Brille einen gedankenvollen Blick zu. „Er wird gesund werden, verlassen Sie sich darauf. Unter anderen Umständen würde ich vermuten, der junge Mann leidet an einer heftigen Speisevergiftung. Doch anscheinend ist er der einzige im ganzen Hause, der von den Symptomen befallen ist. Nun gut, die Krankheit könnte tatsächlich auf die angegriffene Konstitution des jungen Mannes zurückzuführen sein."


  Für eine Weile schwiegen die Männer und schauten auf Philippe, der ruhig schlafend im Bett lag.


  „Mylord, Sie müssen dafür sorgen, daß der Kranke in den kommenden Tagen viel Ruhe hat und nur leichte Kost zu sich nimmt. Er darf sich nicht anstrengen. Sein Zustand ist zwar nicht mehr bedrohlich, aber durchaus als kritisch zu bezeichnen."


  Mit diesen Worten packte der Arzt seine Instrumente in seine Tasche zurück und verabschiedete sich von Wilcox. „Und denken Sie an meine Worte. Ich meine es ernst. Lassen Sie den Patienten nicht aus den Augen, und sollte Ihnen irgend etwas Ungewöhnliches auffallen, lassen Sie es mich auf der Stelle wissen."


  Als er den Raum verließ, wandte er sich im Türrahmen nochmals um. „Und vergessen Sie nicht, sich bei Lady Fairfax zu bedanken. Wir wissen nicht, was geschehen wäre, wenn sie nicht im richtigen Moment eingegriffen hätte." Mit diesen Worten verschwand er und ließ den ratlosen Lord allein im Schlafgemach zurück.


  Leise zog Wilcox einen Hocker an Philippes Bett und betrachtete den entkräfteten Körper. Er war erschrocken darüber, wie schnell sich der muntere junge Mann in einen Kranken verwandelt hatte. Doch trotz der Anstrengungen, welche er ertragen hatte, sah sein Gesicht jetzt im Schlaf rein und schön aus.


  Die dunklen Locken umspielten den blassen Teint und gaben dem jungen Mann das Antlitz einer antiken Statue. An den regelmäßigen Bewegungen der entblößten Brust konnte Wilcox erkennen, daß sein Freund in einen ruhigeren Schlaf gefallen war. Erleichtert faßte er nach der Hand Philippes. Warum war alles nur so turbulent, seit dieser Mann auf Blenfield aufgetaucht war? Wenige Tage, ja geradezu Stunden hatten ausgereicht, um das Leben des Lords vollkommen umzukehren.


  Wie sollte das alles weitergehen? Vieles hatte sich verändert und mußte neu überdacht werden, doch was würde passieren, wenn Philippe nun nicht mehr genesen würde? Wenn doch alle Strapazen zu anstrengend für diesen schutzbedürftigen und einsamen Menschen gewesen waren?


  „O Philippe!" Wilcox drückte die kalte Hand des Kranken. „Du mußt wieder gesund werden! Bald schon wird alles in Ordnung kommen. Du wirst keine Angst mehr haben müssen, daß dich jemand verfolgt. Gemeinsam finden wir einen Weg aus der Dunkelheit."


  Der Kranke stöhnte leise und öffnete für einen Moment schwach die Augen. Wilcox horchte auf. Wollte ihm Philippe etwas sägen? Bewegten sich nicht seine Lippen? Doch sicher war dies nur seine Einbildung gewesen, denn im gleichen Augenblick schien er wieder eingeschlafen zu sein.


  Leise stand der Lord auf, trat ans Fenster und zog die Vorhänge zu. Er würde den Dienern Anweisungen geben, daß sie sich rund um die Uhr um Philippe kümmern müßten. Jeder seiner Wünsche sollte sofort erfüllt werden.


  Gerade wollte Wilcox das Schlafgemach verlassen, als er eine schwache Stimme vernahm.


  „Warte." Erschrocken drehte er sich um, eilte an das Bett und kniete neben dem Kranken nieder.


  „Du darfst jetzt nicht sprechen, Philippe. Du bist zu schwach dafür."


  Der junge Mann blickte ihn traurig an. „Wilcox", hauchte er, „danke."


  Der Lord war erleichtert. „Aber nicht doch, mein Lieber", flüsterte er, „ich habe dir zu danken."


  Beide schauten sich an und lächelten.


  „Ich muß nun gehen, mein kranker Freund. Aber bald werde ich wiederkommen und auf dich aufpassen. Schlaf nun ein wenig und vergiß das Vergangene."


  Er legte Philippe nochmals beruhigend seine Hand auf die Stirn, strich ihm die fiebernassen Locken zur Seite und verließ daraufhin den Raum.


  Vor der Tür erwartete ihn Lady Fairfax mit dunkler Miene. „Und? Wie geht es ihm? So sprechen Sie doch."


  „Er war äußerst erschöpft und ist nun in einen leichten Schlaf gefallen", antwortete Wilcox. „Lady Fairfax, ich glaube, daß wir alle tief in Ihrer Schuld stehen. Der Arzt hat mir davon berichtet, daß Sie dem kranken ... dem kranken ... Diener im letzten Moment geholfen haben und er Ihnen somit sein Leben zu verdanken hat. Sicherlich wäre er sonst erstickt."


  Während Wilcox diese Worte aussprach, merkte er, wie sich tief in seinem Inneren ein Widerstand rührte. Warum war er nur dieser Frau gegenüber so mißtrauisch? Hatte sie nicht gerade Philippe das Leben gerettet?


  „Wilcox", Lady Fairfax räusperte sich, „Sie sind ja vollkommen in düstere Gedanken versunken." Ihre kleinen, dunklen Augen funkelten. „Lächeln Sie doch mal! Man könnte glauben, daß die Welt untergeht, wenn man Ihr besorgtes Gesicht sieht. Mein Gott – es ist doch nur ein Diener." Geschwind rückte sie näher an Wilcox heran. „Geht es dem Jungen denn so schlecht? Was könnte er nur haben? Denken Sie auch an uns, mein Lieber. Sollte er eine ansteckende Krankheit haben, müssen Sie uns rechtzeitig in Kenntnis setzen, damit wir gebührenden Abstand halten können."


  Unruhig stöhnte sie auf. „In diesem Haus geht es drunter und drüber. Wissen Sie, es kommt mir hier vor wie in einer Kaserne.


  Alles ist in Unordnung; es fehlt die führende Hand. Es fehlt sozusagen der General, der alles mit einem großen Schlag wieder in Ordnung bringt. Jawohl!" Lady Fairfax lachte hysterisch auf. „Oh, verzeihen Sie, mein Lieber. Mich dünkt, daß Ihnen nicht nach ein wenig erfrischendem Humor zumute ist."


  Wilcox schluckte. Nichts fand er in diesem Moment unangenehmer als die Gegenwart dieser Frau. Er mußte sich zusammenreißen, um nicht seinen wahren Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Schließlich durften die Damen nicht erfahren, wie es in seinem Inneren wirklich aussah. Nur eines konnte erfahrungsgemäß noch helfen: die Offensive.


  „Meine Teuerste. Ich möchte mich natürlich in angemessener Form bei Ihnen und Ihrer Tochter revanchieren. Ihr Aufenthalt auf Blenfield Park soll Ihnen in schönster Erinnerung bleiben, wenn Sie wieder nach Hause reisen." Lauernd blickte Lady Fairfax Wilcox mit zusammengekniffenen Augen an.


  „Glücklicherweise werden wir uns ja noch ein wenig länger hier aufhalten und Ihnen somit die Gelegenheit geben, uns zu verwöhnen. Ich freue mich sehr auf das Picknick am morgigen Tag. Auch für Fiorinda ist es gut, an die frische Luft zu kommen. Ihr Teint hat sehr unter den Sorgen der vergangenen Tage gelitten."


  Sie wandte sich von Wilcox ab und steuerte auf die Flügeltür am Ende des schwach erleuchteten Korridors zu. Kurz bevor sie verschwand, drehte sie sich um und winkte dem Lord kokett zu. „Wilcox, bei Ihnen fühlen wir uns fast wie zu Hause." Schnippisch fügte sie hinzu: „Es ist wieder einmal ein aufregender Aufenthalt in diesem Junggesellen-Kasino." Mit diesen Worten war sie auch schon verschwunden.


  Wilcox setzte sich auf einen Stuhl und ließ in Ruhe die Ereignisse der letzten Stunden an seinem inneren Auge vorbeiziehen. Er wußte, daß er seine Kräfte sammeln mußte und daß schwierige Situationen auf ihn warteten, die viel diplomatisches Geschick, aber auch entschiedene Zielstrebigkeit verlangten.


  Der weitere Tag verlief ohne nennenswerte Zwischenfälle. Nachdem er die Nachmittagsstunden in seinem Schreibkabinett verbracht und die dringendsten Verwaltungsarbeiten erledigt hatte, zog er sich am frühen Abend beizeiten in seine Schlafgemächer zurück.


  Mitten in der Nacht wurde Philippe plötzlich von einem heftigen Traum wach. Wie spät mochte es sein?


  Mühsam blickte er sich um. „Wilcox?" fragte er in den großen, finsteren Raum hinein. Hatte er nicht gerade eine dunkle Gestalt gesehen, die sich hinter dem massiven Eichenschrank versteckt hatte? Angespannt lauschte er, doch es war nichts zu vernehmen.


  Sachte wehte der Vorhang im schwachen Wind, der durch das geöffnete Fenster drang, und der Mond übergoß den Boden mit einem blassen, silbernen Licht.


  Philippe befreite sich von seinem durchschwitzten Nachthemd und schlüpfte schnell wieder unter die warme Decke.


  Schreckliche Bauchschmerzen plagten ihn, und gierig trank er einen Schluck von dem kalten Wasser, das auf dem kleinen Nachttisch stand.


  Er mußte viele Stunden geschlafen haben, bis ihn sein Traum geweckt hatte. Er hatte von Wilcox geträumt, wie sie gemeinsam am Strand entlangritten. Doch dann hatte sich der schöne Traum gewendet, und immer wieder sah Philippe seinen sterbenden Vater vor sich. Der Becher fiel aus seiner Hand, und mit schmerzverzerrtem Gesicht wälzte er sich herum. Er wand sich in Todesqualen, und zwei fremde Männer drückten ihn mit den Knien auf den Boden. Sollte der Graf tatsächlich so grausam gestorben sein?


  In Erinnerung an den Traum rannen Philippe die Tränen über die Wangen. Matt ließ er sich in sein Kissen zurückfallen und blickte in die kleine Flamme der Öllampe. Niemals konnte er vergessen, daß sein Vater vergiftet worden war. Welch grausamer Tod!


  Philippe erschauderte. Sein Leben schien erst jetzt wieder lebenswert zu sein. Hier auf Blenfield Park war er sicher – dessen war er gewiß. Alles würde sich zum Guten wenden und die Schrecken der Vergangenheit verblassen. Er konnte kaum glauben, daß das Böse und Verruchte so nahe gewesen war, jetzt, da alles still und schön zu sein schien.


  Er mußte nur wieder auf die Beine kommen, und dann konnte er seine Zukunft planen. Doch fühlte er sich noch zu kraftlos. Seine Bauchschmerzen wollten einfach nicht aufhören, und seine Lippen brannten. Hinzu kam ein eigenartiges Schwindelgefühl, wie er es noch nie gespürt hatte. Sobald er sich aufsetzte, drehte sich alles um ihn herum. Er mußte schlafen, viel schlafen. Das wußte er.


  Als er den Docht der Lampe herunterdrehen wollte, fiel sein Blick auf das kleine Nachtmahl, das ihm wohl jemand mit dem Wasser gebracht hatte, während er schlief. Er hatte zwar keinen Appetit, aber er zwang sich, zumindest einen kleinen Bissen von dem kalten Hühnerfleisch zu essen, das für ihn bereit lag. Danach löschte er das Licht und fiel in die Welt seiner Träume zurück.


  Wilcox und der Major hatten beschlossen, ein zeitiges Frühstück zu sich zu nehmen, um möglichst früh aufbrechen zu können. Der Arzt hatte versprochen, am Vormittag noch einmal nach dem Patienten zu schauen. Obwohl es dem Lord schwerfiel, seinen jungen Freund nach seiner schweren Krankheit alleine zu lassen, mußte er sich eingestehen, daß er Philippe keinen größeren Dienst erweisen konnte, als ihn, zumindest für kurze Zeit, von der argwöhnischen Lady Fairfax zu befreien.


  Seine Unterredung mit ihr am gestrigen Abend hatte ihm einmal mehr gezeigt, daß sie durch und durch verdorben war. Auch wenn Philippe ihr sein Leben verdankte – aus Nächstenliebe hatte sie ihn sicher nicht gerettet.


  Der Major, der die innere Unruhe seines Freundes zu spüren schien, lächelte ihm aufmunternd zu. „Es wird mit Sicherheit alles gut werden."


  Wilcox nickte. „Du hast bestimmt recht. Aber wo zum Teufel bleiben nur Lady Fairfax und Fiorinda?" Ungeduldig blickte er auf seine elegante Uhr, die er stets in seiner Westentasche trug. „Frauen", seufzte der Major, „auf sie ist wirklich kein Verlaß."


  Im selben Augenblick öffnete sich die Tür, und Fiorinda trat mit einem aufreizenden Lächeln ein. „Verzeihen Sie, meine Herren, daß ich Sie warten ließ", säuselte sie zuckersüß. „Leider ist Mama unpäßlich. Sie sieht sich außerstande, an unserem kleinen Ausflug teilzunehmen. Ihre Migräne."


  Wie vor den Kopf gestoßen, starrte Wilcox sie an. Ein warnender Blick seines Freundes half ihm, die Haltung zu wahren. Mit einer kurzen Verbeugung wandte er sich an Fiorinda.


  „Ich hoffe, Ihrer Mutter geht es bald wieder besser. Unter den gegebenen Umständen halte ich es für ratsam, unsere Ausfahrt zu verschieben."


  Fiorinda hob abwehrend die Hand und bemerkte mit einer ungewöhnlichen Bestimmtheit, „Mama besteht darauf, daß wir auch ohne sie fahren. Sie wäre untröstlich, würde unsere kleine Unternehmung wegen ihrer Unpäßlichkeit ins Wasser fallen."


  Mit diesen Worten schritt sie zum Büfett. „Ich werde ihr nur geschwind eine Tasse Tee bringen, dann können wir aufbrechen." Bevor einer der Männer etwas erwidern konnte, war sie auch schon wieder entschwunden.


  Besorgt wandte sich Wilcox an den Major. „Was mag denn dieses Mal dahinter stecken?"


  Livingston schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber ich denke, es wird das Beste sein, wenn wir trotzdem fahren. Philippe ist in Sicherheit, und wir sollten möglichst nichts unternehmen, was den Verdacht von Lady Fairfax erregen könnte."


  „Vielleicht hast du recht", erwiderte Wilcox zweifelnd. „Dennoch werde ich Stanton anweisen, stündlich nach Philippe zu sehen. Man kann nie wissen."


  Der Major stimmte ihm zu, und Wilcox machte sich auf die Suche nach seinem Butler.


  Überraschenderweise gestaltete sich der Ausflug doch angenehmer, als Wilcox erwartet hatte. Stanton hatte sich sofort bereit erklärt, den jungen Mann wie eine Schatztruhe zu bewachen. Somit war Wilcox einigermaßen beruhigt, und die kleine Gruppe konnte getrost aufbrechen. Fiorinda hatte in der Chaise Platz genommen, während Wilcox und der Major es vorzogen zu reiten. Als der kleine Troß langsam die Auffahrt hinaufzog, zügelte Wilcox sein Pferd und wandte sich noch einmal um.


  Wie ungern verließ er nun das Haus, in dem sein junger Schützling schlief. Doch was konnte man tun, außer zu warten, bis Philippe wieder gesund und die Damen abgereist waren? Sofort danach müßten neue Entscheidungen getroffen werden, was die Zukunft des jungen Mannes anging. Sollten sich die politischen Verhältnisse in Frankreich nicht entschieden ändern, müßte ein besserer Schlupfwinkel für ihn gesucht werden.


  Doch wie lange konnte Philippe dieses Versteckspiel durchhalten? Wo war er wirklich sicher? All diese Fragen weckten sorgenvolle Erinnerungen in Wilcox. Hatte er es nicht wieder mit den dunkelsten Auswirkungen des Krieges zu tun? Obwohl in diesem Moment Blenfield Park als ein Hort des Friedens vor ihm erstrahlte, wußte er, daß Verrat und Meuchelei auch in dieser ländlichen Idylle jederzeit Einzug halten konnten.


  „Wilcox", ertönte die Stimme des Majors, „wenn wir nicht bald aufbrechen, werden wir heute abend nicht zeitig zurückkehren."


  „Ja, Thomas, du hast recht. Wir sollten uns auf den Weg machen."


  Auch Fiorinda blickte ihn, aufrecht in ihrer Kutsche sitzend, erwartungsvoll an. „Mir scheint, mein Freund, daß wir wenigstens diesen kleinen Ausflug unbeschwert genießen sollten. Die Sorgen um Ihren kleinen Diener haben meiner Mutter und mir die Nachtruhe vergällt." Fiorinda lächelte „Doch soll dieser kleine Wermutstropfen nicht unsere Landpartie trüben. Ein starker Mann wie Sie braucht viel Bewegung und den täglichen Ritt. Sie verstehen?" Sie gab ihrem Kutscher einen Wink, und der Zweispanner rollte davon.


  Sofort hatte der Major seinen Freund erreicht. „Bleib ganz ruhig", der Major faßte ihn am Arm. „Ich weiß, was du jetzt denkst, aber laß dir nichts anmerken. Dieser Spuk wird bald vorbei sein. Ein Blick in deine Augen reicht aus, um zu erkennen, daß du das kleine Luder am liebsten sofort nach Hause schicken würdest. Ist es nicht so?"


  Wilcox schwieg und blickte der Kutsche nach, die bereits mit einer kleinen Staubwolke hinter der ersten Wegbiegung verschwunden war.


  „Meine gute Erziehung wird bald nicht mehr dazu ausreichen, dieses verschlafene Fräulein und ihre Mutter zu ertragen. Doch ich sehe ein, daß wir hier nichts mehr tun können. Vielleicht sollten wir für einen Moment wirklich alles vergessen."


  Der Major blickte Wilcox beruhigt an. „So gefällst du mir besser. Und Fiorinda hat schon recht: Du brauchst einen Ausritt."


  Wilcox lächelte ihn nachdenklich an, gab dann seinem Hengst die Sporen, und schon bald hatten die beiden Männer die Kutsche eingeholt.


  Nach einiger Zeit – die Sonne hatte bereits den Zenit überschritten, und Blenfield war in der Ferne verschwunden – hatte die kleine Gesellschaft einen abgelegenen Winkel des Familienbesitzes erreicht, und man entschloß sich, unter einer alten, efeubewachsenen Linde das Lager aufzuschlagen, um Schutz vor der Mittagsonne zu finden. Rasch wurden Leinentücher auf der Wiese ausgebreitet und verschiedene Köstlichkeiten serviert, welche François mitgegeben hatte.


  Erschöpft hatten sich die Männer niedergelegt und genossen den blauen Himmel, während Fiorinda mit spitzen Fingern die in Brandy eingelegten Früchte vertilgte. ,An einem solchen Tag scheint alles seine Schwere zu verlieren', dachte der Major bei sich und blickte zu Wilcox, der die Arme hinter dem Kopf verschränkt hatte und bereits in einen leichten Schlaf gefallen war.


  Philippe hatte tief geschlafen und, wie er später dachte, von Wilcox geträumt. Er wurde wach, weil ihm der Schweiß in schweren Perlen von der Stirn tropfte. Unruhig richtete er sich auf, um nach dem Glas zu greifen, doch es war leer. Kraftlos sank er in seine Kissen zurück. Alles um ihn herum begann sich zu drehen, und er schloß die Augen.


  Angestrengt versuchte er nachzudenken. Die Ereignisse der letzten Tage liefen an seinem inneren Auge vorüber. Er fühlte sich leer und einsam, doch dann sah er wieder Wilcox vor sich. Er sah, wie er am ersten Abend neben ihm am Kamin stand groß, stark und beschützend. Er sah ihn neben sich beim Frühstück sitzen und hörte seine beruhigende Stimme. Wieder schlug Philippe langsam die Augen auf. War Wilcox nicht eben noch bei ihm gewesen?


  Seine Augen suchten das abgedunkelte Schlafzimmer ab, doch er konnte niemanden sehen. Nur die vorgezogenen Vorhänge bewegten sich im schwülen Lufthauch, der durch die Flügeltüren hereinwehte.


  Mühsam richtete sich Philippe auf und betrachtete sein Schlafgemach. ,Wie kostbar und schön hier doch alles ist', dachte er. Trotz der Dunkelheit konnte er die herrlichen Gemälde erahnen, die geschmackvoll angeordnet die Wände schmückten. Besonders gefielen ihm zwei Bilder, die seinem Bett gegenüber hingen und auf denen liebliche Schäferszenen dargestellt waren. Auf den Intarsienkommoden standen Vasen mit Frühlingsblumen, die einen leichten Duft verströmten.


  ,Wäre ich doch nur wieder gesund!' Philippe lehnte sich zurück. ,Alles könnte jetzt so schön sein. Gemeinsam mit Wilcox könnte ich herrliche Ausritte unternehmen und ihm in Ruhe von den letzten Jahren und von meiner Mutter erzählen. Gemeinsam würden wir viele schöne Stunden erleben.'


  Doch er wußte auch, daß er bald nach Frankreich zurück mußte, um das Erbe seiner Familie zu verteidigen. Er mußte gesund werden, und im Grunde seines Herzens schämte er sich dafür, krank im Bett zu liegen und seinem Gastgeber zur Last zu fallen. Doch dann spürte er seinen fiebrigen Körper und seinen ausgetrockneten Mund. Mit letzter Kraft versuchte er, sich von den Laken zu befreien, um kurz darauf wieder in einen leichten, unruhigen Schlaf zu fallen.


  Nach Stunden, wie es ihm schien, wurde er erneut wach, weil er meinte, ein Geräusch vernommen zu haben.


  „Wilcox?" rief er mit schwacher Stimme in den verdunkelten Raum hinein, doch niemand antwortete. Statt dessen hörte er das Rascheln schweren Stoffes und erkannte mit zusammengekniffenen Augen, wie sich eine Gestalt von dem Stuhl neben dem Eichenschrank erhob. Einen Augenblick dachte er, es könnte nicht wahr sein, und sein Körper versteifte sich vor Schrecken. Er wollte um Hilfe rufen, doch er war zu schwach. Angespannt blickte er auf die Silhouette, die sich seinem Lager näherte.


  „Ach, Sie sind es", hauchte er. „Wo ist Lord Kellinghurst?" Ein Schweigen erfüllte den Raum, während die Schäferinnen auf den Gemälden fragend zu ihm herabblickten.


  „Beruhige dich, mein Junge. Der Lord macht einen schönen, kleinen Ausflug."


  „Aber ...?"


  „Nichts aber, mein Schatz. Bist du nicht beruhigt, daß ich auf dich aufpasse? Der Lord wollte es so, und bei Gott habe ich ihm geschworen, daß ich es dir an nichts fehlen lasse."


  Lady Fairfax klappte ihren schwarzen Fächer auf und wedelte sich frische Luft zu.


  „Weißt du, mein Junge, wenn ein Mann krank ist, darf er sich glücklich schätzen, daß ihm die Pflege einer erfahrenen Frau zuteil wird. Lehn dich ruhig zurück und vertraue meiner fürsorglichen Hand." Mit diesen Worten nahm sie flink neben dem Bett Platz. Aufmerksam schaute sie Philippe an. „Wir wissen, daß es dir sehr schlecht geht und daß wir gut auf dich aufpassen müssen. Du mußt schreckliche Schmerzen haben, aber du bist tapfer und wirst sie ertragen, ohne Zeter und Mordio zu schreien, nicht wahr?" Ihre schmalen Lippen verzogen sich zu einem angespannten Lächeln. „Du solltest daran denken, was du deinem Herrn schuldest. Die Güte, die er dir bewiesen hat, wird dir genügend Kraft verleihen, um deine Leiden zu ertragen. Fürwahr, der gute Wilcox ist wirklich großzügig, wenn es um sein Gesinde geht. Schau dich nur um, mein Kleiner: Nicht alle Tage wirst du so viel Pracht erleben. Dafür mußt du dankbar sein."


  Philippe schaute sie mit angsterfüllten Augen an. „Aber, Mylady ..."


  „Antworte mir nicht, wenn ich dich nicht dazu auffordere! Mein Gott, in diesem Raum ist es unerträglich heiß!"


  Mit kleinen Schritten eilte sie zum Fenster und riß die Vorhänge beiseite, so daß Philippe geblendet die Augen zusammenkniff.


  ,Wäre doch Wilcox bei mir!' Er drehte den Kopf zur Seite und nahm eine gefüllte Wasserkaraffe auf dem Nachttischchen wahr.


  „Ja, mein Küken. Ich habe an alles gedacht. Dein Fieber hat dich halb verdursten lassen, nicht wahr?"


  Sie griff zu einem Kristallglas und füllte es randvoll mit Wasser. „Trink das, und bald wird es dir wieder gutgehen. Besser denn je. Der Arzt hat mir ein kleines Rezept verraten, das gut gegen all deine Leiden ist. Es schmeckt zwar ein wenig streng, ist aber äußerst wirksam." Mit diesen Worten reichte sie ihm das Glas und half ihm, es an den Mund zu setzen. Für einen Moment funkelte ihr schwerer Mondstein vor seinen Augen auf, während er das erfrischende Wasser in gierigen Schlucken zu sich nahm.


  Die kleine Picknickgesellschaft hatte angesichts herannahender schwerer Wolken beschlossen, unter einer kleinen Buchengruppe Schutz zu suchen und dort abzuwarten, ob ein Gewitter über sie hereinbrechen würde. Während Fiorinda ermattet an einen Baumstamm lehnte und der Kutscher mit flinken Händen das Geschirr einsammelte, standen Wilcox und der Major ein wenig abseits und blickten über das Tal hinweg.


  „Vielleicht sollten wir doch aufbrechen, bevor wir klatschnaß werden." Fragend schaute Wilcox seinen Freund an.


  „Kein Grund zur Sorge, mein Lieber. Es wäre nicht das erste Mal, daß wir unter Bäumen stehend das Ende eines harmlosen Frühlingsregens abwarten müssen", erwiderte der Major. „Wenn wir jetzt losreiten, werden wir auf dem Heimweg keinen geeigneten Unterschlupf finden können."


  Unruhig begann der Lord auf der Stelle zu treten. „Ich befürchte nur", begann er, „daß sich Fiorinda eine Erkältung zuziehen wird. Sie hat dem Alkohol zu stark zugesprochen und scheint ein wenig unterkühlt zu sein." Mit einem Blick deutete er auf die junge Frau, die nun schlaff zusammengesunken am Boden saß.


  „Aber Wilcox", antwortete der Major bestimmt, „ich kann kaum glauben, daß deine erste Sorge Fiorinda gilt. Sicherlich scheint sie etwas entkräftet zu sein, aber wir haben eine Wolldecke dabei, und der Kutscher wird auf sie achtgeben." Während er sprach, sah er den Unwillen in den Augen des Lords.


  „Mir scheint vielmehr, daß deine Sorgen dem kranken Philippe gelten. Du solltest dem Arzt vertrauen. Nach all den Strapazen braucht Philippe viel Ruhe. Bald schon wird er bestimmt wieder wie ein junger Hund durch die Gegend tollen." Aufmunternd sprach er weiter. „Aber so kenne ich dich eben. Statt diesen herrlichen Frühlingstag bis zur Neige zu genießen, denkst du nur an andere. Du bist einfach unverbesserlich."


  Wilcox lächelte und blickte ihn nachdenklich an. „Ja, du hast recht. Ich bin wohl etwas ungeduldig. Doch sobald der Regen vorüber ist, werde ich nach Blenfield zurückreiten. Und ich dulde keine Widerrede."


  Der Major stimmte zu, und beide gingen langsam zu der Baumgruppe zurück, um der sichtlich angeschlagenen Fiorinda Gesellschaft zu leisten.


  Mit einem Mal sahen sie einen Reiter, der durch den angrenzenden Wald auf sie zugaloppierte. Der Lord rannte ihm entgegen. „Es ist Stanton, und das kann nichts Gutes bedeuten." Im Nu hatte er den Diener erreicht und brachte das Pferd an den Zügeln zum Stehen.


  „Mylord!" Stanton schnappte nach Luft. „Zum Glück sind Sie an der verabredeten Stelle. Ich dachte schon ..."


  „So reden Sie doch, Stanton! Was ist passiert?" unterbrach ihn Wilcox.


  „Mylord, ich weiß nicht ... ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll, aber ... Sie müssen sofort nach Blenfield kommen. Ich habe jede Stunde nach ihm geschaut, aber plötzlich ...", stammelte er.


  „Beherrschen Sie sich, Stanton!" Wilcox blickte ihn entschlossen an. „Was ist passiert?" Doch im gleichen Moment wußte er, daß es um Philippe ging.


  „Mylord, es geht ihm sehr schlecht. Der Arzt ist sofort gekommen, aber es geht ihm wirklich schlecht. O Gott, Sie müssen sofort kommen."


  Kaum hatte Stanton ausgesprochen, saß Wilcox auch schon auf seinem Pferd. „Thomas, du kümmerst dich um sie. Wir sehen uns gleich im Schloß!" Augenblicklich galoppierte er los und ließ den Major mit der verblüfften Fiorinda zurück.


  Mittlerweile hatten sich die Wolken verdichtet, und erste Windböen kündigten ein Unwetter an. Wilcox gab seinem Pferd die Sporen, doch der einsetzende Sturm und umgestürzte Bäume behinderten ihn.


  In kurzer Zeit hatte sich der liebliche Frühlingstag in ein tosendes Unwetter verwandelt, und Blitze erschreckten den Hengst, der von Wilcox mit starker Hand Richtung Heimat getrieben wurde.


  Warum nur hatte er Philippe alleine im Schloß zurückgelassen und nicht auf seinen Instinkt gehört? Wilcox war wütend auf sich selbst. Der stürmische Regen paßte zu den Vorwürfen, die er sich nun machte.


  Doch im Grunde hatte niemand damit gerechnet, daß sich Philippes Zustand verschlechtern könnte, und allzu bereitwillig hatte er auf den Rat des Arztes gehört. Was war bloß geschehen? Lebte Philippe noch?


  Wilcox mußte seine Gefühle beherrschen, und mit angestrengtem Blick konzentrierte er sich auf den morastigen Weg, der vor ihm lag. Er konnte nicht mehr weit von Blenfield Park entfernt sein, dachte er, während das Herz ihm bis zum Hals schlug.


  Nur wenige Minuten trennten ihn von der schrecklichen Gewißheit. Es durfte einfach nicht sein, daß der Gesundheitszustand seines Freundes so schnell bedrohlich geworden war. Waren vielleicht andere Dinge geschehen, von denen er nichts wußte? Waren Häscher in das Haus eingedrungen?


  Die Hände des Lords faßten die Zügel fester, als er daran dachte, daß man sein Personal bestochen haben könnte. Nichts war in diesem Moment auszuschließen. Der Schrecken lähmte ihn, als ihm plötzlich ein ganz anderer Gedanke kam: Lady Fairfax! Sie hatte bestimmt etwas mit den Vorfällen im Haus zu tun. Sollten seine schlimmsten Befürchtungen, die er lediglich für Ausgeburten seiner Phantasie gehalten hatte, Wahrheit geworden sein?


  Dieser Frau war alles zuzutrauen, das wußte er. Sollte sie den leisesten Verdacht haben, daß der junge Mann dem Hochadel Frankreichs entstammte, würde sie nicht zögern, die Situation zu ihrem Vorteil auszunutzen.


  Nur eines wußte er mit Gewißheit: Sollte Philippe etwas zugestoßen sein, würde er sich das niemals verzeihen!


  Für einen Moment erinnerte er sich daran, wie verängstigt und erschöpft der junge Mann in der ersten Nacht vor ihm gestanden hatte. Er dachte an das Versprechen, das er Philippe gegeben hatte, immer auf ihn aufzupassen.


  Nach wenigen Momenten, die ihm wie Stunden erschienen, erreichte der Lord die Auffahrt des Schlosses und galoppierte in den Innenhof. Mit schnellen Bewegungen war er vom Pferd gesprungen und eilte vollkommen durchnäßt in die Eingangshalle. Vom Personal wartete niemand auf ihn, nur ein kleines Feuer brannte unruhig im Kamin.


  „Stanton!" Sein kräftiger Ruf verhallte unbeantwortet. In diesem Moment fiel Wilcox ein, daß er seinen Diener und den Major zurückgelassen hatte und sie erst später eintreffen würden. Es war keine Zeit zu verlieren, und so rannte er zu dem im Westflügel gelegenen Gemach Philippes. Immer noch war kein Mensch zu sehen. Wo waren sie bloß alle?


  Erst kurz vor seinem Ziel traf er auf den Arzt, der mit Lady Fairfax in ein Gespräch vertieft vor der Tür des Schlafgemachs stand.


  Eiligen Schrittes lief Wilcox an ihnen vorbei und stürmte in das Zimmer.


  Nur langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Alle Fenster waren verhängt, in der hintersten Ecke des Gemachs kauerte eine Dienstmagd, die im Schein einer Kerze Gebete vor sich hin murmelte.


  Zögernd trat Wilcox an das Bett. Es war ein Bild des Schreckens, welches sich ihm bot. Vor ihm lag der vollkommen entblößte Leib Philippes, die Haare klebten schweißgetränkt auf seiner Stirn. Die Bettlaken waren, wie nach einem Kampf, am Fußende ineinander verschlungen, und auf dem Nachttisch lagen Scherben eines zerbrochenen Kristallglases.


  Ängstlich legte Wilcox seine Hand auf den Oberkörper des jungen Mannes, doch der Herzschlag war kaum zu spüren. Mühsam und unregelmäßig bewegte sich der Brustkorb. Der Atem schien kaum wahrnehmbar.


  Es mußte ein fürchterlicher Traum sein. Entsetzt trat Wilcox einen Schritt zurück und stieß dabei auf den Arzt, der unbemerkt an ihn herangetreten war. Mit dunkler Miene schaute er den Lord an. „Ja, ich kann es auch nicht glauben. Es ist mir unerklärlich."


  Für einen Moment schwieg er. „Ich möchte Ihnen keine Hoffnungen machen, Lord Kellinghurst. Nur der Himmel weiß, was geschehen wird. Das einzige, was wir in dieser Stunde tun können, ist, für den jungen Mann zu beten."


  Entkräftet ließ sich Wilcox in den schweren Sessel sinken, der neben dem Bett stand, und vergrub verzweifelt den Kopf in den Händen.
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  Auf Blenfield schien die Zeit still zu stehen. Wilcox' Blick ruhte unablässig auf der schlanken Gestalt des schlafenden Philippe. Außer der Blässe auf seinem Antlitz und den dunklen Ringen unter seinen Augen schien nichts darauf hinzudeuten, daß hier ein Mensch lag, der mit dem Tod rang. Seine Schönheit blieb von seinen Leiden unangetastet, doch der Schein trog.


  Immer wieder war der junge Mann von Krämpfen geschüttelt worden und hatte im Fieber nach seinem einzigen Freund gerufen. Stunde um Stunde hielt Wilcox ihn in seinen starken Armen und redete beruhigend auf ihn ein. Schließlich war Philippe aus Erschöpfung in eine tiefe Ohnmacht gesunken.


  Eine weitere Untersuchung brachte keine Neuigkeiten. Philippes Leben hing an einem seidenen Faden, und niemand konnte etwas für ihn tun. Wilcox blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten.


  Leise huschten zwei Lakaien durch das Gemach, um die Kerzen auszuwechseln. Stanton, der mit ihnen eingetreten war, schritt an die Seite des Lords und versuchte ihn dazu zu bewegen, etwas zu sich zu nehmen. Aber Wilcox lehnte die angebotenen Speisen ab und zog sich auf einen Sessel im Hintergrund des Raumes zurück, um in Ruhe nachzudenken. Wie hätte er etwas herunterbringen können, während Philippe um sein Leben kämpfte? Der Gedanke war absurd. Diskret zog sich der Diener zurück und überließ den Lord seinen düsteren Gedanken.


  Warum nur hatte er Philippe alleine gelassen? Eine plötzliche Welle der Wut überfiel ihn, er ballte die Hände zusammen. Philippe hatte ihm vertraut, doch bei der ersten Gelegenheit hatte er dieses Vertrauen mit Füßen getreten. Sollte Philippe sterben, würde er sich das nicht verzeihen können. Wie viele Menschenleben waren ihm schon anvertraut worden. Männer, die er nicht kannte, die Fremde für ihn waren. Doch für jedes dieser Menschenleben hatte er mehr Verantwortung gezeigt als für das seines jungen Freundes. Wilcox schloß verzweifelt die Augen.


  In diesem Augenblick wurde die Tür lautlos geöffnet. Lady Fairfax betrat den Raum und bewegte sich gemessenen Schrittes auf das Krankenlager zu. In der Hand hielt sie eine Schüssel mit Wasser. Wilcox hatte ihr Eintreten nicht bemerkt. Erst als sie an das Bett trat und sich über Philippe beugte, wurde er ihrer gewahr und öffnete die Augen. Er wollte aufspringen, um sie daran zu hindern, sich Philippe zu nähern, doch etwas hielt ihn zurück.


  Er saß im Halbdunkel. Die Lady konnte unmöglich sehen, ob er wach war. Da sie ihn nicht angesprochen hatte, schloß er, daß sie davon ausging, er schliefe. Sollte Lady Fairfax etwas mit Philippes Krankheit zu tun haben, bot sich ihm nun die Gelegenheit, sie zu überführen. Er würde zu verhindern wissen, daß dem Kranken weiteres Leid zugefügt würde. Wie ein Jäger auf der Lauer beobachtete er hinter halbgeschlossenen Augenlidern jede ihrer Bewegungen.


  Vorsichtig hatte sie sich auf der Bettkante niedergelassen und betupfte mit einem kleinen Schwamm die Stirn des Patienten. Dabei redete sie beruhigend auf den Jüngling ein. „Nicht wahr, mein kleiner Liebling, bald schon wird es dir besser gehen, viel besser." Ein leichtes Röcheln entrang sich Philippes Brust. „Ja, mein Guter", flötete die Lady, „du verstehst, was ich dir sagen will." Erneut tauchte sie den kleinen Schwamm in die Schüssel. Für einen kurzen Augenblick richtete sie ihren bohrenden Blick auf den Sessel, in dem Wilcox vermeintlich schlief. Dem Lord stockte der Atem. Blanker Hohn sprang ihm entgegen. Hatte sie etwa bemerkt, daß er sie beobachtete? Aber nein, das war nicht möglich. Denn schon im nächsten Augenblick drehte sie sich um und setzte ihre Tätigkeit fort.


  Kurz darauf erhob sie sich vorsichtig und warf dem Patienten einen letzten Blick zu. „Schlafe, teuerster Philippe", flüsterte sie in einem eigentümlichen Tonfall. Dann wandte sie sich ab und verließ lautlos das Gemach.


  Wilcox atmete tief durch. ,Nein', dachte er, ,Lady Fairfax kann mit der plötzlichen Erkrankung Philippes nichts zu tun haben.' Zwar empfand er ihre Anwesenheit als unerträglich und traute ihr auch die ein oder andere Niedertracht zu, besonders gegen die Bediensteten, aber eine Mörderin war sie nicht. Das hatte sie soeben hinlänglich bewiesen. Verunsichert blickte Wilcox zu Boden. Nein, er allein war für den Zustand seines Freundes verantwortlich. Hätte er ihn nicht sich selbst überlassen und auf ihn achtgegeben, wäre es niemals so weit gekommen.


  Erneut wurde die Tür leise geöffnet. Stanton trat an den Sessel seines Herrn und bat ihn, in die Küche zu kommen. Irritiert blickt Wilcox ihn an. „Hat das nicht Zeit?" erkundigte er sich in gereiztem Tonfall. „Der Augenblick, um Belange des Haushalts zu besprechen, erscheint mir sehr ungünstig gewählt."


  Stanton schüttelte den Kopf. „Mylord", erwiderte er eindringlich, „ich fürchte, die Angelegenheit erfordert Ihre sofortige Anwesenheit im Gesindetrakt. Ich störe Sie nur ungern in solch einem Moment, doch Sie werden verstehen. Es ist wirklich dringend."


  Seufzend erhob sich Wilcox aus seinem Sessel und beugte sich zu Philippe hinunter. „Ich bin bald wieder bei dir, mein junger Freund", flüsterte er sanft. Fürsorglich strich er die Decke des Krankenlagers glatt und verließ, gefolgt von Stanton, den Raum. Vor der Tür stieß er auf den Arzt, der ein Nickerchen auf einem der unbequemen Damensofas hielt. Als Wilcox ihn ansprach, sprang er erschrocken auf. Der Lord bat ihn, solange er in Angelegenheiten seines Haushalts unterwegs war, seinen Platz am Bett des Patienten einzunehmen. Kaum hatte er diese Bitte geäußert, trat Lady Fairfax aus dem Schatten des Korridors und gesellte sich zu den beiden Männern. „Wilcox, mein Lieber", flötete sie in süßlichem Tonfall, „Sie werden dem guten Doktor doch wohl seine verdiente Ruhe gönnen. Ich werde die Wache am Bett unseres Patienten übernehmen."


  Wilcox blickte sie unschlüssig an. Woher kam plötzlich all diese Anteilnahme für Philippe? Lady Fairfax war bestimmt keine Frau, die sich durch Mildtätigkeit auszeichnete, schon gar nicht, wenn es sich bei der bedürftigen Person um einen Diener handelte. Es war bekannt, daß die Arbeitsbedingungen auf dem Fairfax'schen Anwesen Morlay Hall mehr als katastrophal waren. Wurde ein Diener krank, so setzte ihn die Lady kurzerhand vor die Tür. Wenn eine untergeordnete Person für sie nicht mehr von Nutzen war, kannte sie kein Erbarmen. Mehr als einmal hatte sie Wilcox ermahnt, im Umgang mit seinen Dienstboten härter durchzugreifen. Bei ihrem letzten Besuch hatte sie ihm als Gastgeschenk eine kleine Ledergerte überreicht, die sie speziell zum Zweck der Züchtigung unbotmäßiger Stubenmädchen und Lakaien hatte anfertigen lassen.


  Doch für Philippe schien sie von ihren Prinzipien abzurücken, und Wilcox konnte sich diesen Sinneswandel einfach nicht erklären. Deshalb schauderte ihm bei dem Gedanken, den Kranken der Obhut Lady Fairfax' zu überlassen. Doch was blieb ihm anderes übrig, als zuzustimmen? Seine Ehre als Gentleman verbot es, die Hilfsbereitschaft einer Dame mit Undank zu vergelten. Er verbeugte sich leicht vor Lady Fairfax und sprach ihr seinen Dank für ihre Aufmerksamkeit aus. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen schritt Lady Fairfax auf die Tür des Krankenzimmers zu und verschwand.


  Wilcox wandte sich an Stanton. „Wir wollen keine Zeit verlieren", bemerkte er mit einem Stirnrunzeln. „Ich möchte die Freundlichkeit der Dame nur ungern über Gebühr beanspruchen." Er ließ den Arzt stehen, der sich dankbar auf dem Sofa niederließ, und schritt eilig mit Stanton im Schlepptau den Korridor entlang in Richtung Wirtschaftstrakt.


  Als er die Küche betrat, bot sich ihm ein seltsames Bild. Die gesamte Dienerschaft hatte sich vor dem großen Kamin versammelt. Offensichtlich hatten sich die Dienstboten schon früh zu Bett begeben, denn die meisten waren nur mit ihren Nachtgewändern bekleidet und gerieten in arge Verlegenheit, ihrem Herrn in diesem Aufzug zu begegnen. Wilcox nahm die beschämten Blicke seines Personals jedoch nicht wahr, denn seine Aufmerksamkeit wurde von einem herzzerreißenden Schluchzen, das aus dem hinteren Teil des Raumes kam, in Anspruch genommen. Gladys, das dritte Stubenmädchen, klammerte sich verzweifelt an Major Livingston und gab jämmerliche Laute von sich. Am großen Eßtisch, der den Mittelpunkt der Küche bildete, saß Fiorinda Fairfax leicht vornübergebeugt, da sie offensichtlich immer noch etwas derangiert durch den übermäßigen Genuß der eingelegten Früchten war und große Mühe hatte, Haltung zu bewahren.


  Wilcox schenkte ihr keinerlei Beachtung, sondern wandte sich direkt an den Major, der vergebens versuchte, einen gescheiten Satz aus Gladys herauszubekommen.


  „Was zum Teufel ist hier los?" erkundigte sich Wilcox bei seinem Freund.


  Der Major wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als Gladys auf die Knie sank und Wilcox' Schenkel umfaßte. Wie ein verschrecktes Reh blickte sie zu ihm hinauf und flehte mit zitternder Stimme: „Verzeihen Sie mir, Mylord, verzeihen Sie!" Inzwischen hatte sich Stanton dazugesellt und gebot Gladys in strengem Ton, zu schweigen und von ihrem Herrn abzulassen. Grob packte er das Mädchen bei den Schultern und versuchte, es wegzuzerren. Doch wie eine Ertrinkende umklammerte sie die kräftigen Beine des Lords und schrie dabei wie am Spieß. Wilcox erkannte, daß Stanton durch seine unnachgiebige Strenge lediglich dazu beitrug, das jammernde Mädchen nur noch mehr zu verwirren. „Sehen Sie denn nicht, daß Sie das Mädchen nur verunsichern?" „Mylord", Stantons Stimme bebte vor Erregung, „dieses niederträchtige Geschöpf verdient Ihr Mitleid nicht." Er wandte sich an die Magd und wetterte: „Gestehe deinem gütigen Herrn, was du ihm angetan hast, Unwürdige! Erzähle ihm, wobei man dich ertappt hat, und flehe um seine Vergebung!"


  Mühevoll wandte sie Wilcox ihr verheultes Gesicht zu und bat ihn erneut inständig, ihr zu verzeihen. Wilcox reichte ihr sein seidenes Taschentuch und forderte sie auf, sich die Nase zu putzen. Gladys tat, wie ihr geheißen. Mit einer schüchternen Geste wollte sie Wilcox das verrotzte Taschentuch zurückgeben, doch eilig war Stanton an ihrer Seite und nahm es ihr ab. Wütend zischte er: „Soviel Gnade hast du nicht verdient, Verkommene."


  Verängstigt sah Gladys von ihm zu Wilcox. Die Augen aller Anwesenden ruhten auf ihr, was ihre Verwirrung nur noch wachsen ließ. Mit soviel Geduld, wie Wilcox aufbringen konnte, forderte er Gladys auf, ihm zu sagen, wessen sie beschuldigt wurde.


  „Mylord", begann sie mit zitternder Stimme, „man hat mich gezwungen ..." Kaum hatte sie diese Worte gesprochen, brach ihre Stimme. „Mylord", setzte sie nach einer kurzen Pause erneut an, „ich habe große Schuld auf mich geladen. Der Herr im Himmel wird mich strafen. Doch Sie müssen mir glauben, ich habe es nicht freiwillig getan, ich wurde gezwungen."


  Wilcox beugte sich vor und blickte Gladys direkt ins Gesicht. „Wozu wurdest du gezwungen?" wollte er wissen. Im Kamin sackte ein Scheit mit einem Funkenregen in sich zusammen.


  Das Mädchen zögerte einen Moment, doch dann erwiderte sie: „Dem neuen Hausdiener Arsen in die Speisen und Getränke zu mischen."


  Ein Raunen ging durch den Raum. Wilcox lehnte sich langsam zurück. Äußerlich blieb er vollkommen gefaßt. Mit erhobener Hand gebot der Lord den anderen zu schweigen. „Ich habe es geahnt", murmelte er gedankenverloren. Nachdem der erste Schrecken der Beichte von ihren Schultern genommen war, schien Gladys beflissen, den ganzen Tathergang zu schildern, um somit ihrer gequälten Seele Linderung zu verschaffen.


  Eilig setzte sie ihre Schilderung fort. „Mein Vater ist krank und kann nicht mehr arbeiten. Meine arme Mutter und ich müssen ganz alleine für den Unterhalt von sieben Kindern aufkommen und außerdem die teure Medizin für meinen Vater kaufen, damit er keine Schmerzen hat. Wenn meine Mutter ihre Stelle verliert, verhungern meine Geschwister, und Vater wird qualvoll sterben. Verstehen Sie, mein Herr?" Die Dienerin warf Wilcox einen verzweifelten Blick zu.


  Als der Lord sprach, war nichts von dem Aufruhr zu merken, der in ihm tobte. „Gladys", begann Wilcox eindringlich, „du mußt mir nun mitteilen, wer dich dazu veranlaßte, diese frevelhafte Tat zu begehen. Wenn du mir ehrlich antwortest, soll dir und deiner Familie kein Leid geschehen. Das verspreche ich dir."


  Kaum hatte sie diese noblen Worte vernommen, erhob Gladys ehrfurchtsvoll ihren Blick zu ihrem Dienstherrn. Abermals ergriff Stanton barsch das Wort. „Was zögerst du, einfältiges Ding? Der Herr hat dir sein Ehrenwort gegeben. Das Ehrenwort eines Kriegshelden Seiner Majestät. Was zauderst du also? Von dieser Gnade kannst du noch deinen Enkeln berichten."


  Wilcox erkannte, daß Gladys durch die harten Worte des ersten Dieners erschreckt in sich zusammensank. Durch einen strengen Blick gebot er Stanton zu schweigen. An Gladys gewandt wiederholte er sein Versprechen.


  Die Brust des Mädchens hob und senkte sich aufgeregt. Angst zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Doch dann, kaum hörbar, begann sie erneut zu sprechen. „Mein Herr, es war Lady Fairfax, die mich zwang!"


  Ein Holzscheit krachte im Kamin.


  Wilcox stürzte aus der Küche. Nichts um ihn herum nahm er mehr wahr – weder den empörten Ausruf Stantons noch das hysterische Gekreische Fiorindas. Nur ein Gedanke jagte immer wieder durch seinen Kopf, während er die Treppen zu den oberen Stockwerken hinaufstürmte: ,Jetzt, in diesem Moment ist sie bei ihm!'


  Wie hatte ihn diese bösartige Frau nur so täuschen können? Warum hatte er nicht früher auf seine Bedenken gehört und Philippe alleine gelassen? Angst und Schrecken kämpften in seiner Brust mit einer überschäumenden Wut.


  Entschlossen lief er den dunklen Flur hinunter. Die alten Holzdielen knarrten unter seinen kräftigen Schritten. Der Mond warf ein gespenstisches Licht auf die alten Rüstungen, die neben den großen Türen zum Westflügel des Schlosses Wache zu halten schienen. Niemand würde ihn jetzt aufhalten können, und er spürte, daß er der einzige war, der jetzt noch etwas für das Leben des jungen Franzosen tun konnte.


  Keine Minute würde er verschwenden, um der Niedertracht von Lady Fairfax ein Ende zu setzen. Ein Schauder überkam ihn, und seine Schritte wurden schneller.


  Nur mühsam konnte sich Wilcox beherrschen, er ballte die Fäuste zusammen. Dieser Frau war alles zuzutrauen!


  Die kleine Laterne schepperte unruhig in seiner Hand, während er die letzten Schritte zu dem Schlafgemach zurücklegte, in dem er seiner Feindin begegnen würde. Für einen Moment hielt er inne und atmete tief durch, dann öffnete er die schwere Eichentür und betrat den abgedunkelten, stickigen Raum.


  Sein Blick fiel sofort auf den gepeinigten Körper Philippes, der kraftlos auf dem Bett lag. Lady Fairfax, die aufrecht auf einem samtbezogenen Sessel im Hintergrund des Raumes saß, sprang auf und gab Wilcox durch eine Geste zu verstehen, daß er sich ruhig verhalten solle.


  „Er hat sich gerade bewegt. Sie müssen still sein", flüsterte sie ihm ins Ohr. „Wissen Sie, ich fühle mich vollkommen hilflos. Ich kann nichts für den armen Jungen tun, außer dem Beispiel der Magd folgen und kleine Stoßgebete gen Himmel senden." Mit großen Augen schaute sie ihn an. Wilcox spürte, daß sich seine Fäuste wieder zusammenballten und sein Atem schneller ging.


  „Ich fühle mich so ... ich weiß nicht ... so ... erschrocken über die Tatsache, wie grausam die Natur doch manchmal ist", fuhr sie mit leiser Stimme fort. „Ein junger Mann, mitten in der Blüte seines Lebens, und schon ... schon kann's vorbei sein! Schrecklich! Stellen Sie sich nur vor, einem von uns würde so etwas passieren." Mit ihrem Fächer versetzte sie Wilcox einen Klaps auf die Schulter. „Unvorstellbar nicht wahr? Doch denken wir an die schöneren Dinge des Lebens, mein Lieber. Sonst werden wir trübselig."


  Wilcox wußte, daß er nicht länger warten durfte. Mit einer Bewegung packte er Lady Fairfax, drängte sie in das Boudoir, das an das Schlafgemach grenzte, und schloß die Tür hinter sich ab.


  „Mein Gott, was ist in Sie gefahren? Schauen Sie nur mein Handgelenk an!" Aufgeregt zupfte sie an ihrem Ärmel und blickte Wilcox an. „Nun? Erklären Sie sich! Ich kann Ihre Aufregung verstehen, doch vergessen Sie nicht, daß Sie ein Gentleman sind."


  „Schweigen Sie endlich!" Wilcox atmete tief durch und machte einen Schritt auf Lady Fairfax zu, die erschrocken zurückwich.


  „So beruhigen Sie sich. Bisweilen kann man sich fürchten vor diesem ... Ausdruck in Ihren Augen. Ich werde um Hilfe rufen."


  Sie ergriff ein kleines Glöckchen, um nach dem Diener zu klingeln, doch sofort riß Wilcox es ihr aus der Hand und stellte es zurück an seinen Platz.


  „Mylady! Es fällt mir schwer, meine Fassung zu bewahren angesichts solch großer Heuchelei."


  „O Wilcox. Ich verstehe Sie nicht."


  „Nein, Sie verstehen mich nicht?" Seine Stimme war lauter geworden. „Gestehen Sie endlich!"


  Lady Fairfax lachte hysterisch auf und schritt ans Fenster. „Erst tun Sie mir Gewalt an, und nun behandeln Sie mich wie eine Verbrecherin. Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?" Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb sie ihr Handgelenk. „Und all das scheint der Dank dafür zu sein, daß ich mich mit mütterlicher Fürsorge um ihren kranken Schützling gekümmert habe."


  „Wie kalt Sie doch sind! Vor keiner Lüge schrecken Sie zurück. Gestehen Sie endlich!" Wilcox war fassungslos, und für einen Moment herrschte bitteres Schweigen im Raum.


  „Mein Lieber, beim besten Willen kann und will ich nicht verstehen, was Sie meinen. Ich werde Sie nun verlassen und Ihnen erst wieder gegenübertreten, wenn Sie sich beruhigt haben. Haben Sie mich verstanden? Begleiten Sie mich nun zu meinem Schlafgemach." Mit aufforderndem Blick trat sie auf Wilcox zu. „Nun? Worauf warten Sie? Oder muß ich laut schreien?"


  Angewidert stieß Wilcox Lady Fairfax von sich. Mit einem kurzen Schrei des Entsetzens landete sie in dem gegenüberliegenden Sessel.


  „Gestehen Sie endlich, daß Sie den jungen Mann niederträchtig vergiftet haben", rief er, „und damit nicht genug. Sie täuschen auch noch vor, sich aufopferungsvoll um ihn zu kümmern. Das ist doch infam!"


  „Sie sind wahnsinnig! Lassen Sie mich sofort gehen!" Mit diesen Worten sprang die Lady vom Sessel auf, doch Wilcox stellte sich ihr in den Weg. „Sie werden diesen Raum nicht verlassen, bevor Sie nicht alles gestanden haben."


  Lady Fairfax antwortete nicht, sondern hatte schwer atmend ihren Blick abgewandt.


  „Gut", begann der Lord nach einem weiteren Moment „wenn Sie dieser Demütigung nicht entgehen wollen, so werde ich Sie gewaltsam mit der Wahrheit konfrontieren."


  „O Sie Scheusal. Sie werden doch nicht die körperliche Schwäche einer Frau ausnutzen und mich jetzt ... und hier ..." Ein dunkler Blick traf Wilcox.


  „Vor keiner Gewalt würde ich zurückschrecken, wenn ich wüßte, daß ich damit das Leid vermindern könnte, das Sie angerichtet haben. Doch seien Sie beruhigt. In diesem Raum soll nicht über Sie gerichtet werden." Wilcox schaute sie verächtlich an und ging dann zur Tür. „Folgen Sie mir! Ich werde Sie nun zu ihrer kleinen Helfershelferin führen. Wenn Sie nicht die ganze Wahrheit erzählen, so wird es das Mädchen tun."


  „Wollen Sie nun auch meine Tochter demütigen, nachdem ich all diese Schmach ertragen mußte. Was hat sie damit zu tun?"


  Wilcox drehte sich um und schaute ihr tief in die Augen. „Lady Fairfax", schnaubte er, „Sie haben so viele Menschen ins Unglück gerissen. Hören Sie auf, sich zu verstellen. Nicht nur Ihr eigenes Leben, sondern auch das der Dienstmagd haben Sie ruiniert, indem Sie das arme Ding erpreßten und Sie solange drangsalierten, bis sie einwilligte, diese schrecklichen Dinge für Sie zu tun. Sie sah keinen anderen Weg mehr, als ... als das Gift zu verabreichen."


  „So schweigen Sie endlich, Sie Wildgewordener. Wer? Wer verbreitet diese abscheulichen Gerüchte über mich? Zeigen Sie mir die Kreatur, und es wird nur wenige Momente dauern, bis die Wahrheit über Verrat und Verleumdung triumphieren wird." Lady Fairfax rang aufgeregt nach Luft. Mit zittriger Hand griff sie nach der kleinen Öllampe, die Wilcox auf der Kommode abgestellt hatte.


  „Lassen Sie uns also gehen! Ich kann es nicht ertragen, mich dieser Verschwörung länger aussetzen zu müssen. Keinen weiteren Moment werde ich es dulden, daß mein Name durch solch infame Gerüchte beschmutzt wird. Führen Sie mich zu dieser ... dieser ... Person, und bald wird sie den Tag verfluchen, an dem sie geboren wurde."


  Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, schon war sie an Wilcox vorbei durch die niedrige Seitentür des Boudoirs geschlüpft und stand erwartungsvoll im Schein der Lampe im Flur.


  „So kommen Sie doch, oder wollen Sie mich weiter in Ihrer Gewalt behalten und unwahre Geständnisse erpressen?"


  Der Doktor, der in aller Seelenruhe auf dem kleinen Damensofa schlief, wurde vom Lord unsanft geweckt und aufgefordert, an der Seite des Kranken seines Amtes zu walten. Dann nahm Wilcox Lady Fairfax die Öllampe aus der Hand und schritt schweigend an ihrer Seite den Gang entlang.


  Trotz ihrer scheinbaren Entschlossenheit spürte er, daß Lady Fairfax auch jetzt eine Maske trug, aber ihr heuchlerisches Versteckspiel würde bald ein Ende finden. Wilcox wußte, daß sie einen starken Willen hatte, den man nur durch einen gezielten Schlag brechen konnte.


  Aber was würde das ändern? Philippe rang mit dem Tod, und selbst eine gerechte Bestrafung von Lady Fairfax würde den Verlauf dieses dramatischen Kampfes nicht ändern können.


  Er umklammerte den Griff der Öllampe fester, als er spürte, daß er den Lauf der Dinge nicht aufhalten konnte.


  Lady Fairfax schien in Gedanken vertieft zu sein. Wortlos und mit undurchdringlichem Blick schritt sie neben ihm her, bis sie vor der Tür zum Wirtschaftsraum standen.


  „Sie werden diesen Tag verfluchen, an dem Sie es wagten, eine alte Freundin ihrer Familie mit dem Gift Ihres Mißtrauens zu besudeln." Mit eisiger Miene schaute sie ihn an. „Nun, Sie antworten nicht? Dann öffnen Sie die Pforte zu diesem Ort, an dem mir Gerechtigkeit widerfahren wird."


  Obwohl Wilcox ihr gerne den Mund verboten hätte, schwieg er, denn er wußte, daß es für Lady Fairfax schon in wenigen Augenblicken kein Entrinnen mehr geben würde.


  Gemeinsam betraten sie den Raum. Fiorinda, die neben dem großen Kamin gesessen hatte und sichtlich verwirrt war, sprang auf und eilte ihrer Mutter entgegen.


  „Ach...!"


  Durch einen kurzen Wink gebot ihr Lady Fairfax zu schweigen. „Mein Täubchen. Wie ich sehe, hat euch das Wetter einen bösen Strich durch die Rechnung gemacht, nicht wahr, Major Livingston? Ich hoffe, Sie haben gut auf mein Kleines aufgepaßt."


  „Aber ...!"


  Wieder wurde Fiorinda von ihrer Mutter unterbrochen. „Ihr macht alle Gesichter, als ob euch die Wanzen gebissen hätten. Welch eine Tristesse. Major, klären Sie mich auf! Ist etwas passiert? Sie sind mir doch sonst ein so freundlicher Gesell." Lady Fairfax blickte den Major auffordernd an.


  Zögernd schaute Livingston zu Wilcox, der seinen Blick mit einem Nicken beantwortete und dann seine Stimme erhob.


  „Lady Fairfax", begann er, „Sie wissen, warum wir hier sind. Kommen wir also gleich zur Sache."


  „O nein, mein Teuerster! Bitte wiederholen Sie in Gegenwart aller, wessen Sie mich beschuldigen. Ich möchte mein Entsetzen, aber auch meine Abscheu über die vermuteten Verbrechen mit den hier Anwesenden teilen können."


  Außer dem Prasseln des Feuers im großen Kamin war kein Laut zu vernehmen. Alle schauten gespannt auf den jungen Lord.


  „Lady Fairfax!" Wilcox holte nochmals tief Luft, und wieder wurde seine Stimme lauter. „Wir haben Anlaß zu der Vermutung, daß die schwere Krankheit des jungen Mannes nicht auf natürliche Ursachen zurückzuführen ist. Vielmehr liegt der Verdacht nahe, daß er ... daß er vergiftet wurde."


  „Na und? Na und?" Aufgeregt wedelte Lady Fairfax mit ihrem Fächer. „Was habe ich mit diesem kleinen Drama zu tun? Was wollen Sie von mir, einer armen Witwe?"


  „Es hat keinen Zweck, sich länger zu verstellen. Wir haben Beweismaterial, das belastend genug wäre, um Sie für den Rest Ihres Lebens ins Zuchthaus zu bringen." Wilcox trat auf Lady Fairfax zu und schaute ihr tief in die Augen. Mit ruhiger Stimme sprach er weiter: „Es gibt Zeugen."


  „O Gott! Dies ist eine Verschwörung! Fiorinda, laß uns diesen Ort des Wahnsinns schleunigst verlassen, bevor uns noch mehr Unrecht geschieht." Aufgeregt lief sie auf ihre Tochter zu.


  „Sie werden dieses Haus nicht verlassen." Gefaßt sprach Wilcox weiter. „Und da Sie offensichtlich noch immer nicht bereit sind, selbst etwas zu sagen, werden wir Ihnen die Demütigung nicht ersparen, sich Ihre eigene Schuld aus dem Mund Ihrer Mittäterin anzuhören."


  „Mittäterin?" schrie Lady Fairfax mit schriller Stimme. „Wer in diesem Kreis wagt es, mich zu beschuldigen?" Mit funkelndem Blick suchte sie den Raum ab, bis sie in der Ecke neben dem Kamin das kleine Hausmädchen entdeckte, das zusammengekauert auf einem Schemel saß und angsterfüllt auf den Boden schaute.


  „Aha!" Eiligen Schrittes schoß Lady Fairfax auf sie zu und zog sie an den Haaren in die Mitte des Raumes, wo sie wimmernd auf dem Boden zusammensank.


  „Ich wußte es! Aus den Niederungen des Volkes kommt die Verschwörung. Sprich, du Bastard! Sprich! Du, du nichtsnutziges Geschöpf! Sie war es, nicht wahr?" Fragend blickte die Lady in die Gesichter der Anwesenden.


  „Wollen Sie immer noch nicht gestehen, Lady Fairfax?" Wilcox machte einen Schritt auf das verschreckte Dienstmädchen zu. „Gladys, steh auf und erzähl uns, was man von dir verlangt hat.” Behutsam nahm Wilcox das Mädchen am Arm und half ihm, sich aufzustellen.


  Schüchtern schaute das Kind zu ihm auf, schwieg aber weiter.


  „Du!" Lady Fairfax umfaßte mit ihrer rechten Hand das Kinn des Mädchens und fixierte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Hast du gehört, was dein Herr dir befohlen hat? Sprich, du dumme Gans!" Sie versetzte dem Mädchen einen Tritt. „Sprich, wenn es etwas zu sprechen gibt! Hörst du?"


  Durch eine schnelle Bewegung hatte sich die Kleine aus der Umklammerung gelöst und floh in die Ecke neben dem riesigen Herd, wo sie zitternd stehenblieb.


  Lady Fairfax eilte ihr hinterher und ergriff zornentbrannt den Schürhaken, der an der Wand hing. Angsterfüllt starrte das Kind sie an.


  „Sie!" hauchte Gladys gequält. „Sie war es. Sie hat mich dazu gezwungen." Schluchzend sprach sie weiter. „Sie hat mich gezwungen, ihn zu vergiften. Und nun wird sie auch mich töten."


  Alles war totenstill. Nur das Schluchzen des Kindes war zu vernehmen. Nach einem kurzen Moment brach der ganze Schmerz aus der Brust des Mädchens hervor. „Sie ... Sie ... Sie!" Weinend sank die Magd in sich zusammen. Wütend hob Lady Fairfax den Schürhaken, um auf sie einzuschlagen.


  Mit einem Satz war Wilcox herbeigesprungen und stellte sich schützend vor das Kind.


  „Bei Gott, es reicht, daß Sie ein Leben auf dem Gewissen haben!" Schnell riß er ihr den Metallhaken aus der Hand.


  „Wahnsinnige!" Lady Fairfax tobte. „Diese kleine, wahnsinnige Dirne! Das ist eine Verschwörung." Flink griff sie nach einem Tontopf auf dem Sims der Feuerstelle und schmiß ihn mit einem lauten Aufschrei auf den Boden.


  „Wahnsinnige!" Mühsam rang sie nach Luft. „Und Sie, Lord Kellinghurst, Sie Schandfleck Ihrer Familie! Sie sind der Anführer dieses Spiels. Was schaut ihr mich alle so an?"


  Betreten blickten die Anwesenden zu Boden, bis sich Major Livingston räusperte. „Vielleicht wäre es besser", begann er, „wenn wir nun jemanden aus dem Ort kommen ließen. Es ist an der Zeit, die Justiz einzuschalten."


  „Was? Sie also auch?" Lady Fairfax war außer sich. „Selbst Sie, ein anständiger Mann, sind dem Wahnsinn anheimgefallen. Ist denn in diesem ... Männerhaus keiner mehr zurechnungsfähig? Man könnte glauben, daß hier eine Krankheit grassiert, die aus Männern wahnsinnige Furien macht. Vom Satan besessen seid ihr, ja, das seid ihr! Fiorinda! Komm und stehe deiner armen, schwachen Mutter bei." Wutschnaubend bahnte sie sich den Weg zu ihrer Tochter, die bereits Anstalten machte, den Raum zu verlassen.


  „Aber ich bin noch nicht fertig mit Blenfield Park. Oder denken Sie wirklich, ich würde auf Ihre kleinen Tricks hereinfallen, Lord Kellinghurst? Diener? Niemals ist dieser junge Mann ein Diener! Ein jeder seiner Handschläge deutet auf eine andere Herkunft hin. Und dann dieser nette kleine Akzent!" Laut lachte sie auf. „Er wird für die Schmach, die mir in diesem verfluchten Gemäuer angetan wurde, teuer bezahlen. Ein Pesthauch des Todes wird in diesem Schloß Einkehr halten, wenn bekannt wird, wen Sie unter Ihrem Dach verstecken, Lord Kellinghurst." Hier machte sie eine bedeutungsvolle Pause. „Sie wissen doch, was man mit Männern macht, die ihr Vaterland auf solch unehrenhafte Art und Weise verraten, nicht wahr?" Mit ihrer knochigen Hand faßte sie sich an den Hals. „Es sieht schrecklich aus und dauert bisweilen ein wenig länger, als man glaubt. Haben Sie es schon einmal gesehen, hmm?"


  Voller Abscheu hatte ihr Wilcox zugehört. „Wenn Sie ein Mann wären, Lady Fairfax, würde ich Sie nun aus dem Fenster werfen. Verlassen Sie mein Anwesen, und kehren Sie niemals zurück! Haben Sie mich verstanden? Niemals!"


  Major Livingston hatte sich neben ihn gestellt. Beide schauten Lady Fairfax auffordernd an.


  „Fiorinda, wir gehen! Aber ...”, sie baute sich vor Wilcox auf, ,,... wir kommen wieder!" Für einen Moment hielt sie inne, ihre Augen funkelten. „Ganz bestimmt. Habe ich es Ihnen nicht gesagt? Die Gerechtigkeit wird siegen, und der Sieg wird meiner sein!" Wieder erscholl ihr wahnsinniges Lachen, und mit einem Knall warf sie die Tür ins Schloß.


  Wilcox und der Major brauchten einen Moment, um klare Gedanken zu fassen. Was meinte Lady Fairfax damit, daß sie wiederkommen würde? Auf keinen Fall würde Wilcox ihr gestatten, nach Blenfield zurückzukehren.


  Nachdem das Gesinde den Raum verlassen hatte, blieb Major Livingston mit dem Lord allein zurück.


  „Wir dürfen nicht zulassen, daß Lady Fairfax wieder in Philippes Nähe gelangt", erklärte der Major empört. „Wer weiß, wozu dieses Weib noch imstande ist. Mich würde nicht wundern, wenn sie sich auf Blenfield bezahlte Spione hält."


  „Beruhige dich, Thomas", erwiderte der Lord. „Mit Gewalt kommen wir jetzt nicht weiter." Gedankenvoll hatte er seinen Ellbogen auf den Kaminsims gestützt. „Es hilft nichts", begann er nach kurzer Zeit erneut. „Hier ist Philippe nicht mehr sicher. Wenn er wieder gesund wird, werde ich mit ihm in das alte Haus in Trousham reisen, das mir die Schwester meines Vaters vor einigen Jahren hinterlassen hat. Dort wird uns niemand vermuten. Außerdem wird sich die alte Haushälterin Miß Allen um Philippe kümmern. Sie ist vertrauenswürdig und dient unserer Familie, seit ich denken kann."


  „Das ist eine blendende Idee", stimmte der Major freudig zu. Er ahnte nicht, wie kritisch Philippes Gesundheitszustand war. „Wieso bin ich nicht selber darauf gekommen? Im übrigen ist es eine wunderbare Gelegenheit, das gute, alte Trousham wiederzusehen und mit den Arabern am Strand entlangzureiten. Wir sollten sofort aufbrechen."


  Wilcox blickte konzentriert ins Feuer. „Ich fürchte allerdings", erklärte er schließlich, „daß Philippe noch nicht so weit ist. Sein Gesundheitszustand ist zu kritisch. Wir müssen warten." Die Männer schauten sich an und schwiegen.


  „Es ist fragwürdig", Wilcox' Blick wurde düster, „ob es Philippe überhaupt bis dahin schafft oder ob er nicht schon vorher das Opfer von Lady Fairfax' Machenschaften wird."


  Der Major betrachtete seinen Freund betroffen. Es konnte nicht sein, daß der junge Franzose jetzt sterben mußte, und doch, so hatte er der sorgenvollen Rede des Lords entnommen, waren seine Chancen zu überleben gering und alle Rettungsversuche vielleicht vergebens. Er kannte Wilcox gut genug, um zu wissen, daß er nicht dazu neigte, eine Situation zu überdramatisieren. „Natürlich wird er es schaffen", entgegnete der Major dennoch mit mehr Optimismus, als er eigentlich empfand. „Du solltest jetzt nach ihm schauen, Wilcox. Außer dem Doktor ist keiner bei ihm. Und wenn er in diesen schweren Stunden jemanden braucht, so bist du es."


  „Ja, du hast bestimmt recht, Thomas", entgegnete der Lord. „Ich werde so lange bei ihm bleiben, bis ...", hier stockte er und blickte seinen Freund gepeinigt an, „bis das Schlimmste überstanden ist", fuhr er nach einem Augenblick fort.


  Mit diesen Worten verabschiedete er sich und ließ den Major nachdenklich zurück.


  Der Zustand Philippes war weiterhin unverändert. Der Arzt hatte einem Dienstmädchen, das ihm bei der Versorgung des jungen Mannes zur Hand ging, strikte Anweisungen gegeben, den Kranken nicht unbeaufsichtigt zu lassen und ihn sofort zu unterrichten, falls es dem Patienten schlechter gehen sollte.


  Als der Lord das Schlafgemach leise betrat, fand er das Mädchen kniend vor dem kleinen Heiligenbild. Behutsam nahm Wilcox sie zur Seite, steckte ihr einen Dukaten zu und schickte sie zu Bett. Er war fest entschlossen, die Nacht am Lager des Kranken zu verbringen. Kaum war er alleine, hörte er ein wildes Stimmengewirr auf dem Hof des Schlosses. Schnell trat er ans Fenster und zog den schweren Vorhang beiseite. Wer verursachte mitten in der Nacht einen solchen Lärm?


  Erst bei näherer Betrachtung wurde ihm klar, daß die FairfaxDamen abreisten. Koffer wurden aufgeladen, und mehrere Angestellte eilten im Schein der Laternen unruhig hin und her. Ein starker Regen hatte eingesetzt.


  Schließlich erschienen die beiden Damen in großen, dunklen Reiseumhängen und verschwanden in der Kutsche. Scharf knallte ein Peitschenhieb durch die Nacht, als das Gefährt mit den unliebsamen Gästen über die Pflastersteine der Hofausfahrt entgegendonnerte. Doch erst als die Kutsche die lange Allee talabwärts fuhr, atmete Wilcox erleichtert auf.


  Behutsam schloß er die Vorhänge, trat zurück ins Zimmer und nahm in dem schweren Lehnsessel Platz, den er neben das Krankenlager gerückt hatte. Hier würde er die Nacht verbringen, um in der Nähe zu sein, sollte Philippe seiner bedürfen.


  Vorsichtig schraubte er den Docht der Öllampe herunter. Im Haus war inzwischen alles still geworden. Offensichtlich hatte der Major dafür gesorgt, daß die Dienstboten sich in ihre Unterkünfte zurückzogen, und für diesen kleinen Dienst war Wilcox ihm sehr dankbar. Nach den Aufregungen des Tages tat ihm die Ruhe wohl. Der Regen hatte inzwischen aufgehört, und nur hier und da störte eine knarrende Diele oder der Wind, der in den Bäumen rauschte, die nächtliche Stille.


  Auch Wilcox wurde allmählich ruhiger und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Er war sich nicht sicher, was Lady Fairfax' Drohung zu bedeuten hatte. Philippe war Franzose, und soweit er wußte, hatte man ihm alle Papiere, die ihn ausweisen konnten, vor seiner überstürzten Flucht aus Frankreich abgenommen. Sollte also ruchbar werden, daß Wilcox einen Franzosen mit unbekannter Identität unter seinem Dach versteckt hielt, würde man ihn und alle Mitglieder seines Haushalts sicher einem scharfen Verhör unterziehen. Das wäre in der Tat sehr peinlich. Doch konnte diese Bestie unmöglich glauben, daß man ihm, Lord Kellinghurst, einem verdienten Soldaten und noch dazu engem Vertrauten des Prinzregenten, vorwerfen werde, einen Staatsfeind zu beherbergen. Er würde mit seinem Ruf als Kriegsheld und Ritter des Hosenbandordens für die Integrität Philippes bürgen, sollte dies notwendig sein. Niemand im Vereinigten Königreich würde sein Wort anzweifeln. Das stand außer Frage. Was also konnte die Lady mit ihren letzten Worten gemeint haben?


  Ein Stöhnen Philippes riß ihn aus seinen Grübeleien. Vorsichtig beugte sich Wilcox vor und berührte behutsam Philippes Stirn. Er schreckte zurück. Sie war eiskalt. Besorgt umschloß er mit seiner kräftigen Hand die schlanken Finger seines Schutzbefohlenen. Doch auch aus den Händen des Leidenden war jegliche Wärme gewichen. Beunruhigt setzte sich Wilcox zu Philippe aufs Bett. Hier half kein Kaminfeuer und auch keine wärmende Decke mehr. Nur zu oft hatte er, während seiner Zeit als Offizier zur See, Männer aus dem Meer gefischt, die unter ähnlichen Symptomen der Unterkühlung litten. Hier konnte nur noch eines helfen.


  Eilig entledigte sich Wilcox seiner Jacke, knöpfte das Hemd auf und entblößte seinen muskulösen Oberkörper. Der Schein der Lampe ließ den blonden Flaum, mit dem er bis zum Nabel bedeckt war, golden aufleuchten. Vorsichtig bettete der Lord das Haupt Philippes an seiner kräftigen Brust.


  Der Atem des Jungen war unregelmäßig und stockend. „Du schaffst es, mein junger Freund", flüsterte er wieder und wieder. „Du schaffst es." Sanft preßte er die kalte Stirn des Jünglings an die Stelle, wo sein Herz schlug, um die lebenspendende Wärme, die seinen kräftigen Körper durchströmte, mit Philippe zu teilen.


  Wilcox wußte nicht, wie lange er schon in dieser Position ausharrte, und es war ihm auch egal. Sein einziger Gedanke galt dem Wohl Philippes, der immer wieder von Schüttelkrämpfen erfaßt wurde und weiterhin ohne Bewußtsein blieb.


  Bleierne Müdigkeit senkte sich über Wilcox. Er schloß die Augen, doch einen Moment später fuhr er hoch. ,Ich darf nicht einschlafen. Ich muß wach sein, falls Philippe mich braucht.' Dies war sein letzter Gedanke, bevor er vom Schlaf übermannt wurde.


  Plötzlich schreckte er auf. Irgend etwas war anders. Wilcox brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Er blickte auf den dunklen Schopf, der an seiner Brust lehnte. Sanft fuhr er Philippe durchs Haar, und plötzlich wußte er, was ihn geweckt hatte. „Philippe!" Alarmiert setzte Wilcox sich auf. Der Atem des Jungen war kaum zu spüren. Wilcox ergriff seine Hand und fühlte nach dem Puls, doch er war nur schwach auszumachen. Eine wächserne Blässe begann das Antlitz des Jungen zu überziehen. „O mein Gott, Philippe, du darfst nicht sterben!" Wilcox nahm den Jüngling bei den Schultern und schüttelte ihn. Doch Philippe regte sich nicht, schlaff sank er zurück. Selten in seinem Leben hatte Wilcox sich so hilflos gefühlt wie in diesem Augenblick, da er seinen sterbenden Freund in den Armen hielt.


  Mit jeder Sekunde, die verstrich, schwand spürbar das Leben aus Philippes Körper. Ohnmächtige Wut durchflutete Wilcox. Sollte das Böse gesiegt haben? Sollte ein Mensch in der Blüte seiner Jugend so grausam aus dem Leben gerissen werden? Das durfte nicht sein. Philippe mußte leben! Koste es, was es wolle!


  Ohne zu überlegen, was er tat, preßte Wilcox seinen warmen Mund auf die kalten Lippen des Jünglings. So hielt er den Freund in seinem Arm und küßte ihn, auf daß er leben sollte.


  Wachs tropfte die Kerze hinunter. Eine schwere Stille lag über dem Gemach, in dem der Lord mit allem, was er zu geben vermochte, um dieses Leben rang.


  Plötzlich spürte er, wie Philippe den Kuß erwiderte. Der junge Franzose schlug die Augen auf und blickte den Lord erstaunt an.


  „Philippe!" Aufgewühlt rief Wilcox seinen Namen. Der Junge nickte matt. Vorsichtig bettete Wilcox seinen Kopf auf das seidene Kissen. „Du lebst. Gott sei gedankt!"


  Er griff nach einem Glas Wasser und kostete es vorsichtig, um sicher zu sein, daß es nicht vergiftet war. Dann setzte er es dem Jüngling behutsam an die Lippen. Philippe war so geschwächt, daß Wilcox ihn stützen mußte, damit er das kühle Naß zu sich nehmen konnte. Philippe trank in kleinen Schlucken, und schon bald kehrte eine leichte Röte in seine Wangen zurück. Wieder richtete sich sein Blick auf den Lord. Leise begann er zu sprechen. „Du hast mich gerettet, Wilcox. Ich habe gespürt, wie der Tod mit aller Macht versucht hat, mich auf seine Seite zu ziehen. Doch dann bist du gekommen. Das werde ich dir nie vergessen." Mit diesen Worten schloß er die Augen und schlief ein.


  Wilcox spürte instinktiv, daß Philippe außer Gefahr war.


  Eine ungeheure Erleichterung durchflutete ihn. Sachte hob er die Hand und legte sie vorsichtig auf das verschwitzte Haupt seines Schützlings. Philippe schlief tief und fest, sein Atem ging nun gleichmäßig und kraftvoll.


  „Philippe", flüsterte Wilcox. Erneut beugte er sich hinunter zu dem Schlafenden. Plötzlich hielt er inne, denn mit einem Mal war er sich der Situation bewußt, in der er sich befand.


  Er lag halb entblößt neben einem wunderschönen, schlafenden Mann, den er soeben mit einem Kuß aus den Fängen des Todes gerettet hatte. Verwirrt erhob er sich. Einen Augenblick betrachtete er Philippe, bevor er eilig das Zimmer verließ.
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  Am nächsten Morgen erwachte Wilcox schweißgebadet. Er hatte kaum geschlafen und war von wirren räumen heimgesucht worden. Er war noch ganz benommen, als er sich erhob und sein Gesicht in eine Porzellanschüssel mit kühlem Wasser tauchte. Nur allmählich kehrten die Ereignisse der letzten Nacht zurück. Sein erster Gedanke galt Philippe. Er war gerettet! Das war das Wichtigste. Und doch, da war noch etwas anderes. Wieder und wieder kühlte sich Wilcox die glühende Stirn mit kaltem Wasser. Der Jüngling hatte in seinen Armen gelegen, und gemeinsam waren sie dem Tod entgegengetreten. Die Erinnerung an Philippes glatte Haut, die er an seiner Brust gespürt hatte, stieg in ihm auf.


  Eilig griff Wilcox zu einem Leinentuch und rieb sich mit heftigen Bewegungen das Gesicht trocken. Unter allen Umständen mußte Philippe, sobald er reisefähig war, nach Trousham gebracht werden. Es gab so viele Dinge, die nun geplant werden mußten. Entschlossen läutete Wilcox nach Stanton, um sich von ihm beim Ankleiden helfen zu lassen.


  Als der Diener erschien, erkundigte er sich sofort nach dem Befinden des französischen Gastes. Wilcox beantwortete seine Fragen einsilbig. Er verriet nur soviel, daß sein Gast außer Gefahr war, aber sicher noch der Ruhe bedürfe. Verständnisvoll bemerkte Stanton: „Mylord werden sicherlich vor dem Frühstück noch Monsieur Philippe sehen wollen."


  Wilcox wich seinem Blick aus. „Nein, Stanton", erwiderte er nach kurzem Zögern. „Wie ich schon sagte, der junge Herr hat eine sehr anstrengende Nacht hinter sich. Je weniger er durch Besuche belästigt wird, desto besser." Stanton konnte seine Überraschung kaum verbergen. Wilcox wandte sich von ihm ab, beendete schweigend seine Toilette und begab sich in die untere Etage des Schlosses.


  In der Bibliothek hatten sich bereits der Major und der Arzt eingefunden. Die Terrassentüren waren weit geöffnet, und eine frische Brise wehte aus dem Park herein. Als Wilcox den Raum betrat, wurde er sofort mit Fragen bestürmt.


  „Lebt er?" war das erste, was der Major rief, sobald er Wilcox erblickte.


  Der Lord nickte. „Ja doch, er lebt und ist außer Gefahr."


  „Gott sei Dank!" stieß Livingston erleichtert hervor. „Es gibt doch einen gerechten Gott im Himmel, der die Aufrichtigen beschützt."


  „Wie haben Sie die letzte Nacht verbracht?" erkundigte sich der Arzt. „Mich würde sehr interessieren, was die Ursache der schnellen Genesung unseres jungen Patienten war. Können Sie mir das verraten?"


  Wilcox zögerte einen Moment. Doch dann erwiderte er knapp: „Philippe hat sich selbst gerettet. Es stand auf Messers Schneide, doch sein junger Körper hat das Gift erfolgreich bekämpft. Ich gebe dir recht, Thomas", Wilcox wandte sich an den Major, „es gibt einen gerechten Gott im Himmel."


  Eilig tat der Arzt seine Absicht kund, sich selber von dem Zustand des Patienten zu überzeugen. Der Lord stimmte zu. „Es wird sicher das beste sein, wenn Sie nach ihm sehen. Obwohl ich glaube, daß er noch schläft." Das medizinische Interesse des Arztes war geweckt, eifrig erkundigte er sich, ob der junge Mann in der Nacht bei Bewußtsein gewesen war.


  Wilcox schwieg einen Moment, bevor er antwortete. „Er war kurz bei Bewußtsein, nachdem er die Krise überwunden hatte. Allerdings konnte er kaum sprechen und ist sofort wieder eingeschlafen."


  „Der junge Mann hat einen starken Lebenswillen, das muß man ihm lassen", bemerkte der Arzt mit großer Verwunderung. „Ich möchte ehrlich zu Ihrer Lordschaft sein. Nach der Menge Gift, die ihm vermutlich verabreicht wurde, wagte ich kaum zu hoffen, daß er es schaffen würde."


  „Ohne seinen Wunsch zu leben hätte er es nicht bis nach Blenfield geschafft", erklärte Wilcox ruhig. „Er ist zwar fast noch ein Junge, aber er hat die Kraft eines Löwen." Der Major stimmte ihm aus vollem Herzen zu.


  Mit einer Verbeugung und einer Gratulation zur glücklichen Genesung seines Gastes verabschiedete sich der Arzt, um sich selber ein Bild vom Gesundheitszustand seines Patienten zu machen. Der Major versprach, ihm später zu folgen. Auch er war begierig, Philippe einen Krankenbesuch abzustatten, sobald dieser erwacht war.


  Als die beiden Freunde alleine waren, trat Wilcox an die geöffnete Flügeltür und betrachtete versonnen die Parklandschaft, die sich im strahlenden Sonnenschein vor ihm ausbreitete. Livingston gesellte sich zu ihm. Einige Minuten standen die beiden Männer schweigend beieinander.


  „Geht es dir gut, mein Freund?" erkundigte sich der Major schließlich mit einem Seitenblick auf den Lord.


  „Natürlich geht es mir gut", gab Wilcox zurück. „Hast du Grund zu der Annahme, das Gegenteil wäre der Fall?" Während er sprach, wich er dem offenen Blick des Majors aus und betrachtete nachdenklich die Spitzen seiner blankpolierten Schaftstiefel.


  „Ich weiß nicht", antwortete der Major. „Die Nachtwache bei Philippe scheint dich ermüdet zu haben. Du wirkst so ... ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, so abwesend."


  „Du hast recht." Wilcox wandte sich ab. „Ich bin in der Tat noch etwas mitgenommen von der Nacht."


  „Du solltest dich ausruhen, mein Bester", riet der Major. „Nachdem wir Philippe einen Besuch abgestattet haben, werde ich dir einen steifen Brandy verabreichen und dich für ein paar Stunden ins Bett schicken."


  Wilcox schüttelte den Kopf. Er schien verlegen. „Bitte entschuldige mich bei Philippe, wenn er schon wach sein sollte. Ich muß alle nötigen Vorbereitungen für die Abreise nach Trousham treffen. Es gibt viel zu tun, und die Zeit drängt."


  Der Major war überrascht. „Aber Wilcox", antwortete er, „die Vorbereitungen werden doch sicherlich eine halbe Stunde warten können."


  Er erhielt jedoch keine Antwort. Lord Kellinghurst hatte den Raum bereits verlassen.


  Als der Major das Schlafgemach betrat, stellte er zu seinem größten Erstaunen fest, daß Philippe nicht mehr schlief. Der Arzt klappte gerade seine Tasche zu und bemerkte voller Zufriedenheit, daß der Patient zwar noch etwas schwach auf der Brust sei, er werde aber in Bälde wieder vollkommen hergestellt sein. Er verabschiedete sich, da er die Absicht hatte, im nahegelegenen Stepford einige Medikamente zu besorgen. Als er gegangen war, wandte sich der Major mit einem Lächeln dem Krankenlager zu.


  Ermattet blickte Philippe ihn an. „Thomas", flüsterte er „ist etwas passiert? Wo ist Wilcox?" Seine Stimme war schwach und nur undeutlich zu verstehen.


  Der Major nahm im gleichen Sessel Platz, in dem Wilcox noch vor wenigen Stunden um das Leben seines jungen Freundes gebangt hatte. „Wie geht es dir, du alter Recke?" Absichtlich schlug er einen fröhlichen Ton an. „Ich freue mich, daß dir das bißchen Gift nicht allzuviel anhaben konnte."


  Philippe lächelte müde und wiederholte seine Frage nach dem Lord. Der Major teilte ihm mit, daß man beschlossen hatte, ihn, zu seiner eigenen Sicherheit, an die Küste zu bringen. Der Lord sei damit beschäftigt, die nötigen Reisevorbereitungen zu treffen, und könne deshalb nicht bei ihm sein. Er werde am Nachmittag aber sicher vorbeischauen.


  Livingston versuchte, die Angelegenheit so harmlos wie möglich darzustellen, um dem geschwächten Jungen keinen unnötigen Schrecken einzujagen. Die Drohung von Lady Fairfax, nach Blenfield zurückzukehren, behielt er wohlweislich für sich.


  „Bin ich denn immer noch in Gefahr?” erkundigte sich Philippe. Er versuchte seiner Stimme einen gleichgültigen Klang zu verleihen, doch dem feinen Gespür des Majors entging der Anflug von Furcht nicht. Daher antwortete er beruhigend: „Ganz egal, was passiert ist, Philippe, es ist jetzt vorbei." Aufmunternd schaute er den jungen Mann an.


  „Vorbei", wiederholte Philippe unsicher. Nach einem kurzen Moment hob er erneut an: „Ich habe, habe alles ...", seine Stimme versagte.


  „Was hast du, Philippe? Was möchtest du sagen?" Der Major beugte sich vor.


  „Ich habe alles, alles gesehen ... sie ...", Philippe stockte, „ich habe sie gesehen, wie sie ... sie war es, Thomas, sie." Angstvoll blickte er den Major an.


  „Denk nicht mehr an Lady Fairfax", antwortete der Major voller Mitgefühl. „Sie ist nicht mehr hier. Wilcox wird dafür sorgen, daß dir nichts geschieht. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Wir passen auf und werden dich keinen Moment aus den Augen lassen, verstehst du?"


  Philippe nickte. Er schien beruhigt. Langsam hob er den Kopf und betrachtete für einen Augenblick die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fielen. Er ließ sich zurück auf das Kissen sinken. „Thomas?" Philippe hatte sich dem Major zugewandt.


  „Ja?" Fragend beugte der Major sich vor. „Was gibt es?"


  „Er hat mir das Leben gerettet", antwortete Philippe voller Rührung. Seine Stimme zitterte, und ein feuchter Glanz trat in seine Augen. „Verstehst du, Thomas? Wenn er gestern nacht nicht bei mir gewacht hätte, wäre ich gestorben. Aber er hat mir das Leben gerettet. Ich bin ihm auf ewig dankbar dafür." Das Sprechen schien Philippe zu ermüden. Er schloß die Augen und war nach wenigen Augenblicken in einen leichten Schlaf gefallen. Leise verließ der Major das Zimmer.


  Unterdessen hatte Wilcox begonnen, Vorbereitungen für eine baldige Abreise zu treffen. Als er sich mit dem Major am Nachmittag zu einem späten Lunch im Speisezimmer traf, nutzte er die Gelegenheit, die Reiseroute mit ihm durchzusprechen.


  „Es wird das beste sein, wenn ihr London meidet und statt dessen über Brighton reist."


  „Ihr?" Der Major sah seinen Freund erstaunt an. „Was meinst du damit? Wirst du uns denn nicht begleiten?"


  Wilcox stocherte mit wenig Appetit in dem kalten Geflügel, das der Diener ihm aufgetan hatte, und nahm einen Schluck Wein, bevor er antwortete. „Ich halte es für das beste, wenn du mit Philippe alleine reist. Das erregt weniger Aufsehen. Wir werden ein paar Wochen verstreichen lassen, und dann schauen wir, wie es weitergeht."


  Nachdenklich stimmte der Major zu. „Wahrscheinlich ist es das Sinnvollste. Philippe wird allerdings furchtbar enttäuscht sein, wenn er davon erfährt."


  „Nun, das läßt sich nicht ändern", erwiderte Lord Kellinghurst in distanziertem Tonfall.


  Livingston war erstaunt. „Aber Wilcox ...", begann er.


  Der Lord fiel ihm hastig ins Wort. „Es geschieht doch nur zu seinem Besten", fügte er mit etwas mehr Wärme hinzu. „Philippe wird das verstehen."


  „Sicher." Der Major griff nach einer Orange und begann sie langsam zu schälen.


  Diese tropischen Früchte waren seit der Kontinentalsperre eine ungeheure Seltenheit und nur unter den größten Schwierigkeiten zu bekommen. Dennoch stand auf der Speisetafel von Blenfield Park eine riesige Schüssel, die bis zum Rand gefüllt war mit duftenden Apfelsinen. Selbst bei Hof war solch ein Luxus selten. Während der Major das Obst geschickt mit einem kleinen, silbernen Messer zerteilte, berichtete er scheinbar beiläufig von seinem Krankenbesuch am Vormittag.


  „Wußtest du, mein Alter", bemerkte er in fröhlichem Plauderton, „daß Philippe glaubt, er verdanke dir sein Leben? Warum denkt er das wohl?" Während er auf eine Antwort wartete, betrachtete er seinen Freund unauffällig aus den Augenwinkeln.


  Wilcox wich der Frage aus. „Nun, Philippe ist noch sehr geschwächt. Man sollte so eine Bemerkung nicht auf die Goldwaage legen."


  „Das ist sicher richtig", pflichtete der Major ihm bei. Er konnte beobachten, wie erleichtert sein Freund war, daß er nicht darauf drängte, dieses Thema zu vertiefen. Nach einem Augenblick nahm er den Gesprächsfaden jedoch erneut auf. „Wann wirst du Philippe sagen, daß du ihn nicht begleiten wirst?" erkundigte er sich. „Du solltest es ihm so bald wie möglich mitteilen."


  Wilcox blickte betreten zu Boden. „Thomas", begann er nach einem Augenblick, „ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mit Philippe sprechen könntest. Ich bin heute sehr beschäftigt und werde wohl kaum die Zeit finden, ihm einen Besuch abzustatten. Würdest du das für mich tun?"


  „Selbstverständlich, mein Freund", erwiderte der Major. Er war verwirrt, versuchte sich aber nichts anmerken zu lassen. Seit letzter Nacht schien der Lord seltsam verändert. Die Sorge um Philippe hatte natürlich sehr an seinen Nerven gezerrt, trotzdem konnte er sich diese Reserviertheit nicht erklären. Etwas war anders, doch er kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, daß ihn nichts bewegen konnte, darüber zu sprechen, wenn der nicht wollte.


  Nach einem ausgedehnten Spaziergang am Nachmittag machte der Major sich zu einem erneuten Krankenbesuch in die oberen Gemächer auf. Seit dem Lunch hatte er Wilcox nicht mehr gesehen. Als er bei Stanton Erkundigungen nach ihm einholte, erfuhr er, daß der Lord in Geschäften unterwegs sei. Um was es sich dabei handelte, wußte Stanton nicht zu sagen. Langsam begann der Major sich ernsthaft Sorgen um Wilcox zu machen. Gerade heute hatten sie doch Grund, froh zu sein. Philippe war außer Gefahr! Außerdem hatte Wilcox endlich den Entschluß gefaßt, die unglückselige Verbindung mit Fiorinda Fairfax nicht einzugehen. Was war also geschehen?


  Auf seinem Weg zu Philippe beschloß der Major, offen mit Wilcox darüber zu reden. Egal, was seinen Freund bedrückte: Er würde ihm beistehen.


  Als er bei Philippes Gemach angekommen war, klopfte er leise an die Tür. Falls der junge Franzose schlief, wollte er ihn nicht wecken. Leise betrat er den Raum.


  Philippe lag im Bett, doch er war wach. Als er den Major erblickte, begrüßte er ihn mit einem freudigen Lächeln. „Thomas, wie schön, daß du noch einmal vorbeischaust. Wird Wilcox auch gleich kommen? Ich warte schon den ganzen Tag auf seinen Besuch."


  Obwohl Philippe immer noch recht mitgenommen wirkte, hatte er inzwischen etwas Farbe im Gesicht. Auch seine Stimme klang nicht mehr ganz so schwach wie am Morgen. Anscheinend hatte ihm der Doktor etwas von der stärkenden Medizin verabreicht. Erwartungsvoll blickte er Major Livingston an. Dieser setzte sich an die Bettkante und räusperte sich verlegen. „Nun Philippe", begann er zu sprechen. „Ich bin gekommen, um dir einige Dinge mitzuteilen. Weißt du, Wilcox ist im Augenblick sehr beschäftigt. Leider wird er heute keine Zeit haben, um dich aufzusuchen."


  Das freudige Glänzen in Philippes Augen war sofort erloschen. „Ich verstehe", murmelte er nach einem Augenblick enttäuscht.


  „Sei doch nicht traurig, mein Lieber. Wilcox ist deinetwegen unterwegs." Der Major blickte den jungen Patienten aufmunternd an. Er konnte nicht anders, als zu dieser kleinen Notlüge zu greifen. Philippe hatte eine schwere Zeit hinter sich. Man mußte sehr behutsam mit ihm umgehen.


  „Was meinst du damit? Warum ist er meinetwegen unterwegs." Philippe gab sich Mühe, seiner Stimme einen fröhlichen Klang zu verleihen.


  „Nun", erwiderte der Major, „das führt mich zu der nächsten Botschaft, die ich für dich habe. Ich fürchte, auch diese wird dir nicht gefallen."


  „Wieso?" Ängstlich blickte der junge Mann ihn an.


  „Wird Lady Fairfax zurückkehren?"


  „Nein, mach dir deswegen keine Sorgen", versicherte der Major eilig. „Dennoch hat es etwas mit ihr zu tun. Es betrifft deine Reise nach Trousham."


  „Wann geht es endlich los?” Philippes Wangen glühten vor Freude. „O Thomas! Wie ich mich darauf freue, das Meer zu sehen! Ich werde den ganzen Tag mit Wilcox am Strand entlangreiten. Wir werden angeln, in den Dünen liegen und frischen Fisch essen. Das wird herrlich!"


  „Sachte, sachte!" Major Livingston versuchte, den Begeisterungsausbruch von Philippe zu zügeln. „Wilcox wird uns nicht begleiten."


  „Wie bitte?" Ein verständnisloses Lächeln lag auf den Lippen des jungen Mannes.


  Um der schlechten Botschaft ein wenig von ihrem Stachel zu nehmen, versicherte der Major ihm jedoch, der Lord werde so bald wie möglich nachkommen. Sicher würde es nicht länger als zwei oder drei Monate dauern.


  „Zwei oder drei Monate?" flüsterte Philippe tonlos. „Aber Thomas, das ist so furchtbar lang. Wilcox wird mich in dieser Zeit vergessen haben." Er wandte sich ab, um die Tränen zu verbergen, die ihm in die Augen traten.


  Voller Mitleid betrachtete Livingston das kummervolle Gesicht des jungen Mannes. Nach einem Augenblick begann Philippe erneut zu sprechen. Er bemühte sich, so gefaßt wie möglich zu klingen. Dennoch konnte der Major ein leichtes Zittern in seiner Stimme bemerken.


  „Ich bin sehr froh, daß du mich begleiten wirst, Thomas", erklärte Philippe tapfer.


  Mit seinem herzlichen Lachen versuchte der Major die trübe Stimmung etwas aufzulockern. „Du hast recht, Philippe", antwortete er. „Wenn man so jung ist wie du, erscheint einem diese Zeitspanne furchtbar lang. Ist man jedoch so alt wie ich, weiß man, daß zwei bis drei Monate im Nu vergehen. Uns beiden wird sicher etwas einfallen, um uns über die Abwesenheit Seiner Lordschaft hinwegzutrösten. Ich schwöre dir, Philippe, bevor du es überhaupt bemerkst, wird die Zeit schon vergangen sein."


  Der junge Franzose war nicht recht überzeugt. Dennoch schien der fröhliche Tonfall, den der Major anschlug, seine Wirkung nicht zu verfehlen. Allmählich hatte er Philippe soweit, sich mit der Notwendigkeit der Situation abzufinden. Und schließlich konnte er sogar Pläne für den gemeinsamen Aufenthalt in Trousham schmieden, anstatt Trübsal zu blasen.


  Als er das Krankenzimmer verließ, hatte der Major den Eindruck, seine Aufgabe recht gut erledigt zu haben. Bevor er die Tür schloß, warf er einen letzten Blick auf Philippe, der, seinen Gedanken nachhängend, in die Kissen zurücksank.


  Als Philippe am nächsten Morgen erwachte, schien die Sonne bereits hell in sein Zimmer. Es mußte wohl noch sehr früh sein, doch er hatte keine Lust, länger liegen zu bleiben. Vorsichtig verließ er das Bett, um auszuprobieren, ob er heute etwas stärker auf den Beinen war.


  Im Licht des neuen Tages verblaßte die gestrige Enttäuschung. Zuversichtlich rief Philippe sich die Worte des Majors ins Gedächtnis, Wilcox handele nur zu seinem Besten. Nichts, was sein Freund und Lebensretter tat, würde ihm jemals schaden. Davon war Philippe überzeugt.


  Durchdrungen von dieser Erkenntnis trat er ans Fenster und lehnte sich hinaus. Es war ein herrlicher Tag, und die ersten Sonnenstrahlen ließen die Tautropfen auf der Wiese funkeln. Sofort klingelte er nach dem Diener, der nach wenigen Augenblicken erschien.


  „Sie haben sich entschlossen, aufzustehen?" fragte Stanton mit erstaunter Miene.


  „O ja", erwiderte Philippe. „Aber ich kann meine Kleider nicht finden. Ich hoffe nur, daß ich mich nicht mehr in diese viel zu kleine Lakaienlivree zwängen muß, obwohl mir die Rolle recht gut gefallen hat."


  Der Diener schmunzelte. „Sie wären bestimmt kein guter Diener geworden, und es hätte nur gefehlt, daß Sie den Wein direkt über die Lady geschüttet hätten."


  „Beim nächsten Mal werde ich mir mehr Mühe geben", lachte Philippe.


  Stanton verließ das Gemach, tauchte aber wenige Augenblicke später mit frischen Kleidern für den jungen Mann auf. Etwas erstaunt nahm Philippe ein seidenes Hemd entgegen, das mit einem edlen Spitzenjabot versehen war. Er hatte es noch nie zuvor gesehen, und Wilcox schien ihm die Kleidungsstücke leihen zu wollen, doch von ihm konnte dieses Hemd nicht sein, da der Lord einen breiteren Oberkörper hatte und es ihm niemals gepaßt hätte. Auch die elegant geschnittene Hose aus elfenbeinfarbenem Crêpe de Chine sowie die dazugehörige Jacke waren neu. Als er sich beim Diener danach erkundigte, woher diese Kleider stammten, teilte Stanton ihm mit, daß seine Lordschaft Anweisung gegeben hatte, den jungen Gast mit neuen Kleidungsstücken zu versehen. Philippes Augen begannen zu leuchten, als er diese Erklärung vernahm. Wilcox war so gut zu ihm, und seine Sorgen vom Vortag schienen vollkommen unbegründet zu sein.


  Rasch hatte Philippe sich angezogen. „Wo kann ich seine Lordschaft finden, Stanton? Ich möchte ihm für diese Wohltat danken."


  „Wenn ich das nur wüßte, junger Herr. Er ist ausgeritten und hat lediglich die Nachricht hinterlassen, daß er gegen Mittag wieder auf Blenfield sein werde. Doch der Major erwartet Sie bereits."


  „O fein", erwiderte Philippe schalkhaft, „dann wird das Frühstück um so reichlicher ausfallen. Meinen Dank kann seine Lordschaft auch zum Lunch entgegennehmen."


  „Sehr wohl, mein Herr", erwiderte Stanton und wandte sich ab. An der Tür angekommen, drehte er sich jedoch noch einmal um und räusperte sich. Fragend blickte Philippe ihn an.


  „Gibt es noch etwas, Stanton?"


  Der Diener machte eine leichte Verbeugung und erwiderte mit feierlicher Stimme: „Im Namen der Dienstboten von Blenfield Park möchte ich Sie zu Ihrer Genesung beglückwünschen."


  Philippe trat auf den Diener zu und schüttelte ihm herzlich die Hand. Gemeinsam verließen sie das Zimmer, in dem nichts mehr darauf hindeutete, daß er hier beinahe ein gewaltsames Ende gefunden hätte.


  Als der junge Mann das Speisezimmer betrat, präsentierte sich ihm die köstlichste Frühstückstafel, die sich nur denken ließ. Am Ende des Tisches saß der Major und blickte ihn erwartungsvoll an.


  „Da bist du ja endlich! Ich habe schon befürchtet, daß die Pasteten Beine kriegen und auf unerklärliche Weise in meinen Bauch wandern, bevor du erscheinst." Freundlich lächelte er Philippe an.


  „Komm her und setz dich an meine Seite." Mit diesen Worten klopfte er auf den mit Roßhaar bespannten Stuhl zu seiner Rechten.


  Philippe nahm Platz und bewunderte zum größten Vergnügen des Majors die aufgetischten Speisen. „Warum ist Wilcox nicht hier?"


  „Iß erst mal etwas, mein Junge, bevor du wieder hundert Fragen stellst. Wilcox wird später zu uns stoßen. Er mußte ausreiten, um bei einigen Pächtern nach dem Rechten zu sehen."


  „Aber das hätte er doch auch später tun können", erwiderte Philippe.


  „Ja, du hast recht, aber da wir alle wissen, daß du ein Langschläfer bist und es Stunden dauern kann, bis du dich angezogen hast, hat Wilcox den Morgen genutzt, um den weiteren Tag in Ruhe im Schloß verbringen zu können."


  Philippe schaute ihn aufmerksam an. „Na, dann müssen wir uns wohl gemeinsam den Vormittag vertreiben."


  Der Major lachte und klopfte ihm auf die Schulter. „Nur zu, bedien dich endlich", brummte er fröhlich.


  Das ließ sich Philippe nicht zweimal sagen. Zufrieden begann er sein Frühstück zu sich zu nehmen.


  „Du mußt unbedingt diese kleinen wilden Erdbeeren probieren." Der Major hielt ihm ein kleines, silbernes Schälchen vor die Nase. „Wilcox liebt sie, doch wir werden ihm wahrscheinlich kaum welche übriglassen. Er wird toben und die Freundschaft mit uns brechen."


  Philippe probierte eine der kleinen Früchte. „Sie sind köstlich, Thomas", rief er. „Wo wachsen sie? Vielleicht könnte ich ein paar pflücken, wenn Wilcox sie so liebt."


  „Nicht weit von hier. Man muß nur ein wenig dem Pfad in den Wald folgen und kommt dann an eine Lichtung, wo sie in Unmengen wachsen."


  Sofort begann Philippe zu überlegen, wann sich ihm eine Gelegenheit bieten würde, um unbemerkt das Haus zu verlassen. So könnte er Wilcox wenigstens eine kleine Freude machen.


  „Einen Teufel wirst du tun!" Der Major unterbrach seine Gedanken mit drohender Stimme. Philippe schaute ihn verlegen an. „Nein, nein. Du bleibst schön zu Hause. Du hast uns verflucht genug Sorgen gemacht, und du bist einfach zu schwach, um alleine in der Gegend umherzustreunen wie ein junger Hund."


  „Aber ich will ihm doch nur ein Geschenk machen", erwiderte Philippe beleidigt.


  „Du bist kein kleiner Junge mehr, sondern ein erwachsener Mann, und wir haben nicht vor, rund um die Uhr auf dich aufzupassen." Der Major lehnte sich zurück und schaute ihn entschlossen an, doch Philippe erwiderte nichts.


  Schweigsam nahmen die beiden Männer das restliche Frühstück ein und zogen sich anschließend in den Herrensalon zurück, wo der Major morgens die Gesellschaftsnachrichten aus London zu lesen pflegte, während er seine erste Zigarre rauchte.


  Philippe schaute sich unterdessen die exotischen Mineralien und Muscheln an, die der Großvater von Wilcox aus Übersee mitgebracht hatte und die nun in einem Kabinettschrank ausgestellt waren. ,Wie viele schöne Dinge doch in diesem Haus zu entdecken sind', dachte er bei sich, während er die Tür des Schrankes aufschloß. Vorsichtig nahm er eine große Muschel heraus und hielt sie an sein Ohr. Das Rauschen erinnerte ihn an seine Kindheit. Sein Vater hatte ihm immer erzählt, daß man in einer Muschel die Brandung des Meeres vernehmen könnte, ganz gleich, wo man sich befände.


  Langsam ging er ans Fenster, schaute auf die hügelige Landschaft hinaus und lauschte diesem Geräusch, das so viele Erinnerungen in ihm wachrief.


  Doch all diese Eindrücke kamen ihm fern und unerreichbar vor. Alles um ihn herum war so intensiv und neu, daß ihm sein Leben in Frankreich nur wie ein weiter Weg erschien, der ihn nach Blenfield Park geführt hatte. Er setzte sich in eine der Fensternischen und blickte hinaus auf die sonnenbeschienene Parklandschaft.


  Der Vormittag verging in aller Stille. Philippe hing seinen Gedanken nach und wurde nur hin und wieder durch das Rascheln der Zeitung aus seinen Tagträumen herausgerissen.


  Gegen Mittag wurde die Tür zur Bibliothek endlich geöffnet. Philippe blickte auf. Zu seiner grenzenlosen Freude betrat der Lord den Raum.


  „Wilcox!" Mit zwei Sätzen war Philippe bei ihm angelangt. „Ich bin so froh, dich zu sehen. Hab tausend Dank für die wunderschönen Kleidungsstücke, die du mir geschickt hast. Siehst du, sie sitzen wie angegossen." Begeistert ergriff Philippe die Hände seines Freundes. Doch er entzog sie ihm eilig und warf einen hastigen Blick zum Major, der bei seinem Eintritt nur für einen Moment von der Zeitung aufgeblickt hatte und weiter in aller Seelenruhe rauchte.


  „Ich freue mich, daß es dir besser geht, Philippe", erwiderte seine Lordschaft zurückhaltend. Dabei wich er dem strahlenden Lächeln des Jungen aus und trat an den Kaminsims. Philippe schien das reservierte Verhalten des Lords zunächst nicht aufzufallen. Voller Leidenschaft begann er zu sprechen.


  „Dir habe ich es zu verdanken, Wilcox, daß ich jetzt hier stehe. Weißt du, als ich halbtot an deiner Brust lag, spürte ich, wie deine Lebenskraft auf mich überging. Verlang von mir, was du willst. Alles, was in meiner Macht steht, werde ich tun. Auch wenn das wenig genug ist."


  „Rede keinen Unsinn!” entgegnete Wilcox brüsk. „Es kann keine Rede davon sein, daß ich dich gerettet habe. Du bist jung und kräftig. Das Gift konnte dir, Gott sei Dank, nichts anhaben. Im übrigen wäre ich froh, wenn du diese unglückselige Nacht nicht mehr erwähnen würdest. Wir sind alle erleichtert, daß sie vorbei ist."


  Der Major ließ die Zeitung sinken, und sein Blick wanderte besorgt von Wilcox zu Philippe. Im ersten Augenblick war der junge Mann viel zu überrascht, um diesem Wunsch zu entsprechen. „Aber Wilcox", begann er erneut, „du bist mein Wohltäter und Lebensretter. Dafür möchte ich dir doch nur danken."


  „Genug!" Die Stimme Seiner Lordschaft hatte an Schärfe zugenommen. Erschrocken wich Philippe zurück. „Genug", wiederholte der Lord, und diesmal klang seine Stimme etwas milder. „Du bist ein tapferer Kerl, Philippe. Laß es gut sein. Du schuldest mir nichts. Ich bin lediglich gekommen, um dir mitzuteilen, daß du in zwei Tagen reisen kannst. Bis dahin solltest du deine Kräfte schonen."


  Der Major hatte in der Zwischenzeit seine Gesellschaftsnachrichten zusammengefaltet und war zu den beiden Männern an den Kamin getreten. „Geht es dir gut, mein Alter?" erkundigte er sich auf seine gelassene Art bei seinem Freund. „Du wirkst etwas angespannt. Offensichtlich scheint dir die Hitze nicht zu bekommen."


  Der Blick des Lords heftete sich auf seinen Vertrauten. Wieder fiel dem Major die Unergründlichkeit seiner blaugrünen Augen auf. Schließlich bestätigte der Lord die Vermutung des Freundes. „Du hast recht, Thomas. Vermutlich ist mir der Ritt nicht bekommen. Ich glaube, ich werde mich hinlegen." Er nickte den beiden kurz zu und verließ den Raum.


  Philippe sah ihm unglücklich hinterher. Dann wandte er sich an den Major. „Ist Wilcox böse auf mich?" Nachdenklich betrachtete Livingston die ebenmäßigen Züge des jungen Mannes. Philippe wiederholte seine Frage. „Glaubst du, Wilcox ist wütend auf mich, weil ich ihm so viel Arbeit mache?"


  „Mit Sicherheit nicht", antwortete der Major nachsichtig. „Er ist wahrscheinlich nur etwas angespannt und müde. In letzter Zeit treibt sich eine Menge Pack hier rum, das seine Pächter bedroht. Wahrscheinlich hat es irgendwo Ärger gegeben. Du solltest dir das nicht so zu Herzen nehmen."


  „Vielleicht hast du recht, Thomas", erwiderte Philippe zerknirscht. „Aber was kann ich tun, um ihm zu helfen? Wenn er Sorgen hat, warum redet er nicht mit mir?" Darauf wußte der Major auch keine Antwort.


  Der Rest des Tages verging in trüber Stimmung. Wilcox hatte sich in seine Gemächer zurückgezogen und tauchte auch zum Abendessen nicht auf. Als Philippe sich frühzeitig vom Major verabschiedete, hatte er einen Entschluß gefaßt: Er wollte Wilcox eine Freude bereiten, auch wenn Livingston dagegen war. Dieser Gedanke gab ihm etwas von der guten Laune, die er am Vormittag empfunden hatte, zurück.


  Eilig lief er in sein Zimmer. Kaum war er dort angekommen, öffnete er den Kleiderschrank, auf der Suche nach dunkler Kleidung. Den edlen Samtanzug, den er sich nachmittags angezogen hatte, legte er ab und zog statt dessen eine weit geschnittene, dunkle Hose und ein weißes Hemd an, das er mit einem schwarzen Umhang verdeckte. So würde er unauffällig aus dem Schloß und an den Stallungen vorbei gelangen. Nachdem er sich umgezogen hatte, schaute er aus dem Fenster. Es war gerade noch hell genug, um im Wald etwas erkennen zu können, aber für den Notfall legte er ein kleines Öllämpchen in den Korb, den er für die Waldbeeren brauchte, und bedeckte es mit einem Tuch.


  Dann knotete er die Bettlaken aneinander und befestigte sie an den Streben des Fensters. Nachdem er einen letzten Blick in den Park geworfen hatte, um sich davon zu überzeugen, daß er nicht beobachtet wurde, band er sich den Korb mit einer Schnur um die Hüfte und seilte sich behutsam ab.


  Plötzlich verlor Philippe jedoch den Halt, da seine Arme noch zu schwach waren, und er landete unsanft in dem alten Holunderbusch, der unter seinem Fenster wuchs. Leise ächzend ließ er sich von den Ästen herabgleiten. Bestimmt hatte ihn jemand gehört. Angestrengt lauschte er in den Abend hinein, doch außer dem Bellen eines Hundes war kein Geräusch zu vernehmen. Für einen Frühlingsabend schien alles erstaunlich still, als wäre die Natur an diesem Tag früher schlafen gegangen.


  Ein letzter Blick auf die Rasenfläche gab ihm die Gewißheit, daß der Weg frei war. Langsam schlich er an der alten Hauswand entlang, bis er den Gesindetrakt erreichte, hinter dem er unauffällig auf die Zufahrt des Schlosses gelangen konnte.


  Von da aus mußte er nur dem Kiesweg folgen, bis er an der nächsten Wegbiegung ungestört die Schafweide überqueren konnte. Dort waren der Waldrand und auch der Pfad, von dem der Major gesprochen hatte. Nicht weit davon entfernt mußte auch die Lichtung sein, auf der die süßen Erdbeeren zu finden wären.


  Er war jedoch kaum über die Auffahrt geschlichen, als in einer der oberen Etagen des Hauses ein Fenster geöffnet wurde. Im Licht einer Öllampe konnte Philippe Stantons Gesicht erkennen.


  „Hallo?" Verunsichert schaute der Diener in die Dämmerung hinaus. „Ist dort jemand? Hallo?"


  Der junge Franzose hielt den Atem an und versteckte sich hinter einer niedrigen Buchsbaumhecke. Das Knirschen der Steinchen mußte ihn verraten haben. Gespannt wartete er einige Augenblicke und schaute dann vorsichtig aus seinem Versteck hervor. Der Diener stand nun mit dem Rücken zum Fenster und unterhielt sich mit jemandem im hinteren Raum, den Philippe jedoch weder erkennen noch verstehen konnte. Er wußte, daß die Dienerschaft aufgrund der zahlreichen Vagabunden angewiesen war, besonders in den Abendstunden den Park zu beobachten.


  Doch schon bald wurde das Fenster geschlossen. Philippe wartete noch einige Momente, bis das Licht hinter den Vorhängen vollständig erloschen war, und eilte dann den Weg entlang über die Weide und gelangte erschöpft an den Waldrand.


  Hier war es dunkler, als er vermutet hatte. Zum Glück wußte er genau, wo der Pfad zu finden war, denn erst dort wollte er sein Öllämpchen anzünden. Vorsichtig wartete er, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Für einen Moment überlegte er, ob es nicht doch besser wäre, sein Vorhaben an einem anderen Abend auszuführen. Er könnte dann versuchen, etwas früher das Haus zu verlassen, um somit ein wenig Zeit zu gewinnen.


  Doch wahrscheinlich würde Wilcox ihn wirklich schon in den nächsten Tagen nach Trousham schicken, und dann hätte er keine Gelegenheit mehr, ihm seine Dankbarkeit und Zuneigung zu zeigen.


  Ein kalter Schauder überlief ihn, als ein Käuzchen seine traurigen Rufe aus dem Wald vernehmen ließ. Nein, es mußte jetzt sein! Entschlossen zog Philippe das Band, an dem der Korb hing, enger und folgte im letzten Licht dem ausgetretenen Pfad, der sich über die Wiese zog. Hier mußte er den Bach überqueren. Schnell schlüpfte er aus den Schuhen und Strümpfen. Dann watete er einige Meter durch das kalte Wasser.


  Vom anderen Ufer aus war es nicht mehr weit, und schon nach wenigen Augenblicken hatte er die Stelle erreicht, an welcher der Pfad in den Wald abbog. Hier brauchte er Licht, wenn er sich nicht verlaufen wollte. Unbeholfen tastete er nach dem Öllämpchen.


  Er wollte gerade den Docht entflammen, als nur wenige Meter von ihm entfernt Äste knackten. Etwas Schweres bewegte sich durch das Unterholz. Philippe erstarrte, doch dann rührte sich nichts mehr. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Was war das nur gewesen?


  Allmählich erinnerte er sich, daß Wilcox mehrfach von dem Wildeinbruch gesprochen hatte, der von Morlay Hall ausging. In der Dämmerung verlor das Wild seine Scheu und verließ den Wald, doch Philippe wußte, daß ihm diese Tiere nicht gefährlich werden würden, denn sie fürchteten den Menschen.


  Mit zittrigen Fingern entzündete er seine Lampe. Die Lichtung konnte nach der Beschreibung des Majors nicht mehr weit entfernt sein. Er mußte nur immer geradeaus gehen und an der alten Buche nach links abbiegen. Oder war es nach rechts? Philippe war sich ein wenig unsicher, doch als er an dem alten Baum ankam, folgte er dem gewundenen Weg, und schon bald stand er an dem Ort, den er suchte.


  Er hatte nicht bemerkt, daß der Mond schon aufgegangen war und nun als eine schmale Sichel über ihm leuchtete. Was für eine herrliche Nacht es doch war! Bald hatte er seine Angst vergessen.


  Philippe schwor sich, mit Wilcox hierher zurückzukehren, wenn er ihm erst seine Überraschung bereitet und ihm von seinem kleinen Abenteuer erzählt hätte.


  Schnell band er sich den Korb von der Hüfte und beleuchtete die Wiese. Kleine Insekten umschwärmten das Licht, und bald entdeckte er im schwachen Schein der Lampe die ersten Pflänzchen: Die Lichtung schien mit wilden Erdbeeren übersät zu sein. Philippe setze sich zwischen die taunassen Halme und breitete das Tuch für die Beeren aus. Schon hatte er eine ganze Handvoll der süßen Früchte gesammelt, als er wieder ein Knacken im Geäst vernahm.


  Vorsichtig schraubte er den Docht der Lampe zurück, um die Tiere nicht auf sich aufmerksam zu machen.


  An alles, was nun geschah, konnte er sich später nur schemenhaft erinnern.


  Plötzlich sprang aus den Büschen etwas auf ihn zu. Das Glas der Lampe zersplitterte. Philippe wollte um Hilfe schreien, doch ehe er es sich versah, wurde ihm von hinten ein Tuch auf das Gesicht gedrückt. Ein dumpfer Schlag traf seinen Hinterkopf. Er spürte noch, wie ihm eine warme Flüssigkeit über das Gesicht schoß, doch dann schwanden ihm die Sinne.


  Im Schloß hatte man sich zurückgezogen. Stanton hatte den beiden Männern davon berichtet, daß er Geräusche im Garten vernommen hatte. Da man aber nichts Auffälliges bemerken konnte, fühlte man sich nicht genötigt, etwas zu unternehmen, und der Major war zu Bett gegangen.


  Doch eine innere Stimme ließ Wilcox nicht ruhen. Gedankenvoll ging er in seinem Schreibkabinett auf und ab. Er wußte, daß er sich auf sein Personal verlassen konnte, aber man mußte die Situation gut im Auge behalten. Der scheinbar normale Tagesablauf auf Blenfield Park und auch die fortschreitende Genesung Philippes durften ihn nicht darüber hinwegtäuschen, daß in diesen Zeiten überall Gefahren lauerten.


  Er wäre froh, wenn er den Jungen endlich in das Haus am Meer gebracht haben würde. Dort wäre er auf jeden Fall in Sicherheit, und er könnte zu sich zurückfinden. Das Meer, das herzhafte Essen und die beharrliche Pflege durch die alte Haushälterin würden ihn vollends auf die Beine bringen.


  Philippe brauchte wieder geordnete Verhältnisse, ein Zuhause. Dieser Männerhaushalt und die nichtendende Aufregung auf Blenfield Park konnten nicht gut für ihn sein. Nach all den schrecklichen Ereignissen der Vergangenheit brauchte er Zuneigung und Wärme, und Wilcox spürte, daß er ihm das nicht bieten konnte.


  Vielleicht sollte er Philippe doch in die Gesellschaft einführen, sobald sich die politische Situation entspannt hätte. Sicherlich wäre es kein Problem für den jungen Franzosen, zahlreiche Anhängerinnen für sich zu erwärmen. Zweifelsohne wäre er einer der hübschesten Junggesellen der Saison. ,Doch was für ein Humbug!' dachte Wilcox im selben Moment.


  Philippe würde sich trotz seines zarten Alters selber entscheiden, welchen Weg er wählen würde. Alles andere lag in ferner Zukunft. In Krisensituationen mußte man eine Entscheidung nach der anderen treffen, und der erste Schritt war nun eindeutig: seinen Gast aus Blenfield Park zu entfernen. Wilcox war sich der Tatsache bewußt, daß sein junger Freund diese Maßnahme als Härte empfand, doch es mußte sein.


  Entschlossen klappte Wilcox den Sekretär zu und zog sich einen Mantel über. Ein letzter Rundgang um das Schloß würde ihn beruhigen, und dann wollte er es Philippe und dem Major gleichtun und sich an diesem Abend früher als üblich zurückziehen.


  Im Haus war es still geworden. Außer dem Ticken der alten Standuhr ließ sich kein Geräusch vernehmen. Eilig ging der Lord durch die Eingangshalle und zog die schwere Pforte hinter sich ins Schloß.


  Es war ein schöner Abend, und gemütlich schlenderte er über den Kies der Auffahrt. An den Stallungen blieb er stehen und schaute in die flache Talsenke hinab, durch die sich das Flüßchen in der Mondnacht wie ein Silberband zog.


  ,Diese Nacht ist ein Moment der Stille und des Friedens', dachte er und bewegte sich langsam auf die Gartenseite des Schlosses zu. Auch hier war alles in Ordnung. Die Lorbeerbäume standen auf der Terrasse wie Soldaten in Reih und Glied.


  Vorsichtshalber warf er einen Blick auf den Seitenflügel. Auch hier schien Ruhe eingekehrt zu sein, und die Lichter im Haus waren alle erloschen. Wilcox verschränkte die Arme und wollte gerade zurückgehen, als ihm etwas Helles auffiel, das an der Wand herabhing. Schnell lief er über den Rasen, und nach wenigen Augenblicken stand er vor den zusammengeknoteten Bettlaken, die von Philippes Fenster herabhingen.


  „Er wird doch nicht ...", rief der Lord ärgerlich aus. Seine Gedanken schossen durcheinander, und er eilte ins Haus zurück. Die Tür zu Philippes Gemach war nicht verschlossen, und Wilcox brauchte nur wenige Momente, um sich darüber im klaren zu sein, daß der Raum tatsächlich leer war. Was war nun wieder passiert?


  „Thomas, Thomas, öffne die Tür!" Unsanft wurde der Major durch die Rufe des Lords geweckt.


  „Moment, Moment, verflucht, du alter Haudegen, nicht einmal die Ruhe der ersten Träume ist einem auf dieser Raubritterburg vergönnt." Gemütlich schlurfte er zur Tür und öffnete sie. „Was ist los, alter Kerl?" Erstaunt blickte er seinen eintretenden Freund an.


  „Thomas", Wilcox holte Luft. „Philippe ist weg! Wir müssen ihn sofort suchen." Sprachlos ließ sich der Major auf die Bettkante fallen. „Hältst du mich zum Narren, oder muß ich dir glauben?"


  „Es ist nicht der richtige Moment für deinen Humor. Beeil dich! Ich wecke die Diener. Wir dürfen keine Zeit verlieren."


  Mit diesen Worten eilte der Lord aus dem Zimmer. Der verdutzte Major zog kurz die Schultern hoch. „Es wird sich um einen dummen Scherz handeln. Aber wenn ich den Burschen erwische, werde ich ihm die Ohren langziehen."


  Nachdem er sich angezogen hatte, ging auch er hinunter in die Eingangshalle, wo der Lord bereits mit zwei Stallburschen wartete.


  „Wir müssen uns beeilen, Thomas." Der Lord blickte ihn entschlossen an.


  „Aber wohin reiten wir, Wilcox?" wollte der Major wissen. „Es ist dunkel, und wir sollten die Hunde vorlaufen lassen, damit sie die Fährte aufnehmen."


  „Ich habe schon Anweisungen gegeben, mein Freund. Auf jetzt!"


  Gemeinsam verließen die Männer die Halle und stiegen auf die Pferde, die bereits aufgesattelt waren. „Wir bleiben zusammen, Thomas!" kommandierte Wilcox.


  Mittlerweile hatte der Stallbursche zwei der besten Jagdhunde herbeigebracht und ihnen ein Hemd von Philippe an die Schnauze gehalten, damit sie die Witterung aufnehmen konnten. Sofort schossen die Hunde los und stürmten auf die jenseits der Zufahrt gelegene Weide.


  Wilcox und der Major gaben ihren Pferden die Sporen und hatten die Hunde schon bald eingeholt, die unruhig schnüffelnd dem Pfad folgten. Erst als sie an den Bach kamen, schienen die Tiere unsicher zu sein und liefen am Ufer des flachen Gewässers auf und ab.


  „Schau dir das an, Wilcox. Die Tiere haben die Fährte verloren. Philippe scheint den Bach überquert zu haben." Die Männer schauten sich schweigend an.


  „Aber was macht dieser leichtsinnige Bursche nur mitten in der Nacht am Fluß?" setzte Wilcox ein. „Wenn ich die Bettlaken nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich natürlich vermuten, daß jemand den Jungen entführt hat. Aber so?" Die Gedanken des Lords schienen sich ähnlich der Spur zu verlieren.


  „Was kann er nur um diese Uhrzeit hier unten gewollt haben, Thomas?" Fragend schaute er seinen Freund an.


  Auch der Major dachte angestrengt nach. „Ja, was will er nur hier ... unten?" wiederholte er nachdenklich. „O beim großen Kanonendonner!" Plötzlich kam ihm eine Idee. „Potzblitz! Ich weiß, was er hier will. Los folge mir, Wilcox!"


  Es konnte kein Zweifel an seiner Vermutung bestehen. Hatte er Philippe doch selbst genau beschrieben, wo er hingehen mußte, um die Früchte zu finden.


  Mit den Pferden hatten sie die Lichtung schnell erreicht, doch Philippe war nicht zu erblicken. „Er muß hier irgendwo stecken." Wilcox sprang von seinem Hengst, während die beiden Hunde unruhig das Gras durchstöberten.


  „Wenn es nur nicht so verflucht dunkel wäre!" murmelte der Major. Im gleichen Moment sah er, wie der Lord etwas aus dem Gras hob, und erstarrte – ein kleines Körbchen und kurz darauf etwas weiches, offensichtlich ein Kleidungsstück des jungen Franzosen.


  Der Major trat schnell an Wilcox heran. Was er trotz der Dunkelheit schemenhaft sehen konnte, verschlug ihm den Atem.


  „O mein Gott!" flüsterte er. Die Männer sahen sich an. Auf dem weißen Hemd Philippes war ein dunkler Fleck – und das konnte nur Blut sein.
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  Als Philippe zu sich kam, spürte er, daß er in einem Planwagen lag, der über einen unebenen Weg holperte. Mühsam versuchte er sich aufzurichten, doch es gelang ihm nicht. Seine Hände und Füße waren gefesselt, und sein Mund durch ein Taschentuch geknebelt. Er lag auf dem Bauch und war kaum in der Lage, sich zu bewegen. Sein Kopf schmerzte fürchterlich, und ihm war kalt. Als er an sich herunterblickte, erkannte er, daß er am Oberkörper nur noch ein dünnes Leinenunterhemd trug. Wo war er nur? Was war passiert, und wer waren diese Männer, deren Stimmen er vorne auf dem Kutschbock hörte?


  Der Weg wurde immer holpriger, und die unregelmäßigen Stöße ließen vermuten, daß der Wagen über einen Feldweg fuhr. Philippes Körper war starr vor Angst. Er versuchte das Innere des Gefährts zu erkennen, doch es war zu dunkel. Er konnte nichts tun, außer abzuwarten, was geschehen würde. Äste schabten an den Außenwänden entlang, und das Tempo der Kutsche wurde verlangsamt. In einer Kurve wurde Philippe unsanft gegen die Seitenplanken geworfen. Er stöhnte auf und versuchte, um Hilfe zu rufen.


  Plötzlich mußte er an den Lord denken. Er wüßte bestimmt, was jetzt zu tun wäre, und mit seiner starken Stimme würde Wilcox ihm Anweisungen geben, wie er sich befreien könnte. Eine heftige Sehnsucht ergriff ihn. Er fühlte sich nicht nur hilflos, sondern auch schrecklich gedemütigt. Wer wagte es nur, in der Umgebung von Blenfield Park sein Unwesen zu treiben? Waren es Wilderer, die nachts durch den Wald zogen und das Schloß beobachteten? Aber warum nur und was wollten sie von ihm? Er hatte doch niemandem etwas getan.


  Draußen wurde es Tag, und allmählich konnte Philippe das Innere des Wagens erkennen. Es schien sich um einen einfachen Planwagen zu handeln, wie ihn alle Pächter der Umgebung besaßen. Taue lagen überall auf dem Boden herum, und Werkzeuge klapperten im Takt der Hufschläge.


  Trotz seiner Angst versuchte Philippe vernünftig zu bleiben und sich zu merken, wohin sie fuhren. Aber es gelang ihm nicht, festzustellen, wohin man ihn brachte.


  Der Weg wurde noch unebener, und manchmal gab es einen fürchterlichen Ruck, als ob sie über einen Ast oder einen großen Stein führen. Die Männer auf dem Kutschbock waren verstummt und offensichtlich damit beschäftigt, den Wagen sicher an sein Ziel zu bringen. Immer noch konnte Philippe hören, wie Zweige an dem Wagen entlangscharrten. Also mußten sie sich die ganze Zeit im dichten Gehölz befunden haben. ,Aber warum nur?' fragte er sich wieder. ,Was konnte man nur hier mitten im Wald von ihm bloß wollen?'


  Plötzlich erschrak er. Der Wagen war stehengeblieben, und die beiden Männer sprangen vom Kutschbock. Wieder hörte Philippe, wie Äste knackten, und auf einmal wurde die Plane am Wagenende zur Seite gezogen.


  Er war starr vor Angst. Der Boden unter ihm senkte sich ein wenig, als der erste und dann der zweite Mann von hinten auf den Wagen aufsprangen und sich mit schweren Schritten Philippe näherten.


  Er konnte kaum etwas erkennen, da er immer noch auf dem Bauch lag, aber sein Gefühl sagte ihm, daß es besser war, sich nicht zu regen. Unsanft wurde er auf den Rücken gewendet. Nun konnte er die beiden Männer im ersten Licht des Morgens erkennen. Einer von ihnen hatte einen starken Bartschatten, der bis zu seinen Schläfen reichte. Der zweite hatte eine lange Narbe, die sich von der Stirn über die gesamte rechte Wange zog. Beide schauten ihn neugierig an, um sich davon zu überzeugen, daß er noch lebte. Dann lachten sie leise auf und flüsterten sich etwas zu, was Philippe nicht verstehen konnte. Er versuchte zu schreien, aber dann merkte er wieder, daß er geknebelt war. Unwirsch trat ihm einer der beiden Männer in die Seite, und Philippe krümmte sich vor Schmerzen. Nach wenigen Augenblicken, die dem Gefangenen wie Minuten vorkamen, beugte sich der Mann mit dem dunklen Bartschatten zu ihm herab und betrachtete ihn genauer. Philippes Blick erstarrte; kleine Schweißperlen traten auf seine Stirn.


  „Paß gut auf", begann der Dunkle in sein Ohr zu flüstern. „Wir nehmen dir den Knebel aus dem Mund. Ein Ton und ..." Mit diesen Worten tätschelte er unsanft die Wange des Franzosen.


  Grob riß der ungehobelte Halunke Philippe den Knebel aus dem Mund und wiederholte seine Warnung. „Ein Wort von dir, Bürschchen, und es geht dir an den Kragen." Dabei legte er drohend die Hand an Philippes Kehle und entblößte mit einem schäbigen Grinsen seine verrotteten Zähne. Saurer Atem schlug Philippe entgegen. Angewidert wandte er den Kopf zur Seite. Nun begannen die beiden Männer, ihn hastig von seinen Fesseln zu befreien. Die Stricke und Schnüre hatten so tief in sein Fleisch geschnitten, daß er an einigen Stellen seines Handgelenks blutete.


  Als die beiden Männer sämtliche Fesseln gelöst hatten, stellten sie Philippe unsanft auf die Füße, doch sofort sank er, mit einem unterdrückten Seufzer des Schmerzes, wieder zu Boden. Alle Glieder taten ihm weh, denn die vielen Stunden, in denen er gefesselt war, hatten seine Gelenke vollkommen steif werden lassen. Philippe preßte die Zähne aufeinander. Nein, die Genugtuung wollte er diesen Kretins nicht geben. Sie sollten nicht sehen, wie sehr er unter ihrer groben Behandlung litt.


  „He!" zischte der Mann, der ihm den Knebel aus dem Mund gerissen hatte. „Steh gefälligst auf, du kleine Wanze. Oder glaubst du, wir werden dich tragen." Sein Kumpan begann dreckig zu lachen. „Vielleicht fürchtet unser kleiner, französischer Graf hier, er wird eine Blase an seinen rosigen Füßen bekommen, wenn er ein Stück laufen muß."


  „Halt's Maul!” fauchte der andere Bandit. „Hast du vergessen, was die Order ist? Er darf nicht wissen, wohin wir ihn bringen. Wenn du weiter so schwatzt wie ein altes Waschweib, können wir die Belohnung vergessen. Du sagst am besten gar nichts mehr."


  „Ist ja schon gut", brummte der andere Schurke kleinlaut.


  Philippe hatte jedoch genug gehört. Nun ahnte er, warum er entführt wurde. Woher wußten die beiden, daß er ein Graf war und noch dazu Franzose? Sicher standen diese Burschen mit der verbrecherischen Regierung Napoleons in Verbindung. Hart packte einer der beiden Männer ihn am Genick und zwang ihn, aus dem Wagen in das feuchte Gras zu springen. Philippe sah sich um. Sie standen vor einem bewaldeten Hügel. Hinter ihm erstreckte sich sattes Weideland.


  Doch bevor er die Gelegenheit hatte, sich genauer zu orientieren, wurden ihm mit einem groben Leinentuch die Augen verbunden. Das letzte, was er sah, war eine Muskete, die drohend auf ihn gerichtet wurde. Mit einem schmerzhaften Stoß in den Rücken brachte man ihn dazu, über unebene Erde den Hügel hinaufzustolpern. Er spürte, daß seine unerwünschten Begleiter links und rechts neben ihm waren. An Flucht war nicht zu denken. Keiner der Männer sprach ein Wort. Plötzlich begann Philippe zu frösteln. Instinktiv fühlte er, daß sie das freie Feld verlassen hatten und in den Wald getreten waren. Was mochte nur mit ihm geschehen?


  Sie waren geraume Zeit gelaufen, als Philippe bemerkte, wie sich die Bodenbeschaffenheit veränderte. Statt die weiche Walderde unter seinen Stiefeln zu spüren, stolperte er nun über groben Stein. Schließlich wurde er unsanft am Arm gepackt.


  „Du bleibst hier stehen", raunzte einer der Männer.


  „Los, hilf mir mal", forderte der andere seinen Kumpanen ächzend auf.


  Philippe schien es, als würde der Kerl sich ungeheuer anstrengen. Auch vernahm er ein dumpfes Schaben, als würde man zwei Steine aneinanderreiben. Was ging nur hier vor? Angst stieg in ihm auf, aber er wußte, wenn er jetzt nicht ruhig blieb, war alles verloren. Einer der Männer packte ihn erneut und stieß ihn zu Boden. Philippe fiel.


  Sein Körper schlug auf hartem Grund auf, und ein heftiger Schmerz erfaßte ihn. Benommen blieb er liegen. Erst als er die Stimmen der beiden neben sich hörte, begann er wieder klar zu denken. Offenbar hatten sie ihn in ein Loch oder unterirdisches Gemach gestoßen.


  ,Mon Dieu, was mag noch geschehen?' Wieder wurde er unsanft gepackt. Die Männer mußten Philippe über den Boden schleifen, da er kaum in der Lage war, selber zu gehen. Immer noch hatte er keine Ahnung, wo er sich befand, da die Leinenbinde verhinderte, daß er etwas sehen konnte. Doch er vermutete, daß der Raum, in dem er sich nun aufhielt, größer war, als er angenommen hatte. Dann wurde er gegen eine Wand gelehnt. Er wollte gerade in sich zusammensacken, als seine Arme schmerzhaft nach hinten gerissen wurden. Um die Handgelenke legte sich kaltes Metall.


  „Wo bin ich?" begehrte er zu wissen. Dabei bemühte er sich, seiner Stimme so viel Autorität wie möglich zu verleihen. Er wußte, daß man dem primitiven Pöbel, und um solchen handelte es sich zweifellos bei seinen Peinigern, nur mit Strenge und Disziplin beikommen konnte. Doch zu seiner Überraschung antwortete ihm weder der eine noch der andere der beiden Männer.


  „Wo du bist, mein Täubchen?" Die Stimme einer Frau erklang aus dem hinteren Teil seines Gefängnisses, schien sich ihm aber zu nähern. Sie kam ihm sehr bekannt vor. In seinen Alpträumen war sie ihm schon begegnet. Aber nein, es waren ja gar keine Träume gewesen. Es war die Wirklichkeit! Während er im Fieberwahn lag und spürte, wie das Leben nach und nach seinem Körper entwich, da hatte er schon einmal diese Stimme vernommen. Noch bevor ihm mit sanften Fingern die Augenbinde abgenommen wurde, wußte er, wer ihm gegenüberstehen würde.


  Lady Fairfax lächelte ihn an. „Du bist an einem Ort, wo du kein Unheil mehr anrichten kannst. An einem Ort, wo du meine Pläne nicht mehr durchkreuzen wirst! Verstehst du, was ich sage?" Ihr durchdringender Blick traf seinen gefesselten Leib. Keiner der beiden Männer konnte Philippe das Entsetzen einflößen, das er beim Anblick dieser Frau empfand.


  „Nun, ich denke, wir können zufrieden sein. Es hat meine letzten Reserven gekostet, so viele Männer zu bezahlen, die Blenfield Park Tag und Nacht bewacht haben. Aber dann ist das kleine Vögelchen ja schnell ins Netz geflattert." Lady Fairfax trat einen Schritt zurück und betrachtete triumphierend ihren Gefangenen. Sie war in ein schwarzes Cape gehüllt, das die Blässe ihrer Haut hervorhob und die schwarzen Augen noch glühender erscheinen ließ. Während sie ihn ansah, strich sie ein imaginäres Staubkorn von ihrem Umhang. Der riesige Mondstein an ihrem Finger funkelte gefährlich im Schein der Fackeln, die ihre beiden Handlanger angezündet hatten. Philippe versuchte, seine Aufmerksamkeit auf den Raum zu richten, in dem er gefangen gehalten wurde.


  Wie er bereits vermutet hatte, befand er sich in einem riesigen unterirdischen Verlies. Der Lichtschein der Fackeln reichte nicht bis in die hinteren Ecken. Sein Blick fiel auf einen großen, aus Holz gezimmerten Tisch, der in der Mitte des Gelasses stand. Vermutlich war es kein richtiger Tisch, denn er war zu hoch, um Speisen daran einnehmen zu können. Außerdem waren Eisenringe auf die Oberfläche dieses seltsamen Möbels geschraubt. Was konnte es damit nur für eine Bewandtnis haben? Aufmerksam betrachtete er die Wände, sie waren aus grobem Stein gehauen, direkt neben ihm war eine Vorrichtung angebracht, an der diverse Gerätschaften hingen, Messer, Zangen, eine kleine Axt. Aber auch Peitschen und Geschirr zum Aufzäumen von Pferden baumelten von einem Haken. Ein Grauen, wie er es noch nie zuvor verspürt hatte, erfaßte Philippe.


  Erneut wanderten seine Augen zu dem seltsamen Tisch. Nun wußte er, wozu er diente. Lady Fairfax schien sein Entsetzen nicht zu entgehen. Schrill lachte sie auf. „Begreifst du jetzt, mein Kleiner, wo du dich befindest? In diesem Keller wurden in den vergangenen Jahrhunderten die Feinde der mächtigen Kellinghursts gemartert. Hier zum Beispiel." Philippes Augen folgten ihrer ausgestreckten Hand, die auf eine Art Holzschuh deutete. „Dies ist ein Spanischer Stiefel. Weißt du, was man mit einem Spanischen Stiefel anstellen kann? Diese Art der Marter war übrigens eine Spezialität der Folterknechte, die für die Vorfahren unseres geschätzten Freundes Lord Kellinghurst arbeiteten. Man sagt, Philippe II. habe jenes hübsche Exemplar der Familie zum Gastgeschenk gemacht, als er in England weilte, um die jungfräuliche Königin zu heiraten. Möchtest du ihn anprobieren?" Lady Fairfax schien die Vorstellung zu erregen. Ein boshaftes Glitzern lag in ihren Augen. Mit der kleinen, spitzen Zunge befeuchtete sie ihre schmalen Lippen. „Kaum einer, der als Gefangener dies Verlies betrat, hat es lebend wieder verlassen." Das Lachen, welches dieser Bemerkung folgte, klang fröhlich.


  Philippe zwang sich, ihr direkt ins Gesicht zu blicken. Dabei versuchte er, so gelassen wie möglich zu scheinen. Er antwortete mit aristokratischer Herablassung.


  „Mit Sicherheit möchte ich das nicht, Madame. Im übrigen muß ich gegen die Behandlung, die ich durch diese beiden Burschen erdulden mußte", dabei deutete er auf die zwei Männer, die es sich inzwischen auf einem Lager aus fauligem Stroh gemütlich gemacht hatten, „entschieden protestieren."


  „So, so", Lady Fairfax warf ihren Schergen einen zufriedenen Blick zu. „Waren Ned und Peter unfreundlich?"


  „Madame, ich weiß nicht, warum ich hier bin. Noch weiß ich, womit ich Ihr Mißfallen erregt habe. Aber ich versichere Ihnen, wenn Sie mich nicht augenblicklich gehen lassen, werden Sie den Zorn Seiner Lordschaft auf sich ziehen. Er wird es nicht dulden, daß mit einem Gast seines Hauses so schimpflich umgegangen wird." Philippe bebte vor Wut und rüttelte an seinen Fesseln.


  Offensichtlich bereitete es Lady Fairfax großes Vergnügen, sich an seiner mißlichen Lage zu weiden. Dies empörte Philippe ungemein und verlieh seinem Tonfall eine Schärfe, die vielleicht unklug war. Die Häme schwand aus dem Gesicht der Lady. In ihren Zügen spiegelte sich grausige Verschlagenheit. Mit eiskalter Ruhe begann sie zu sprechen. „Der Zorn Seiner Lordschaft interessiert mich einen Dreck!" Sie beugte sich vor und senkte ihre Stimme zu einem drohenden Flüstern. „Denn schon bald wird der Lord alles tun, was ich von ihm verlange, und du, mein Freund, wirst mir dabei helfen."


  Mit soviel Würde, wie er in seinem mißlichen Zustand aufbringen konnte, antwortete Philippe. „Ich verstehe nicht, Madame. Sie reden wirr."


  „Nein? Verstehst du das nicht. Dann will ich dir sagen, was ich damit meine. Du bist mein Garant dafür, daß die Hochzeit meiner Tochter mit Wilcox Kellinghurst stattfindet. Und zwar so schnell wie möglich."


  Philippe war verdutzt. „Ich wüßte nicht, warum meine Gefangennahme die Entscheidung Seiner Lordschaft beeinflussen sollte."


  „Ach, tu doch nicht so, du ekelhafter Geck!" Lady Fairfax schleuderte ihm ihre ganze Verachtung mitten ins Gesicht. „So welche wie du laufen in London haufenweise rum. Widerlich, parfümierte Schmutzfinken, die für ein paar Pennies in die Knie gehen und alles mit sich machen lassen. Glaubst du, ich wüßte nicht, was du für einer bist? Ich habe doch gesehen, wie du den einfältigen Wilcox mit deinen geilen Blicken verfolgt hast. Und deine Ohnmacht während des Dinners! Diese Tricks werden von den billigsten Dirnen angewandt, wenn sie mit einem Mann ins Geschäft kommen wollen und ihn noch ein wenig locken müssen. Du bist doch nur scharf auf sein Geld."


  Philippe war sprachlos vor Entsetzen. Selbst die napoleonischen Söldner hätten es nicht gewagt, so mit ihm, dem Grafen de la Cour, zu sprechen. Eine solche Sprache hatte er noch nie aus dem Munde eines Menschen, geschweige denn einer Frau, vernommen.


  Doch damit nicht genug. Lady Fairfax fuhr fort, ihren Haß zu versprühen. „Womit ich aber nicht im Traum gerechnet hätte, ist, daß Wilcox deine billige Masche gefällt. Bis du aufgetaucht bist, gab es keinen Zweifel daran, daß meine Tochter die zukünftige Herrin auf Blenfield sein würde. Doch offensichtlich scheint unser guter Freund sich anders besonnen zu haben. Sag mir, was habt ihr getrieben, wenn er nachts bei dir war? Du brauchst es nicht zu leugnen. Ich habe euch belauscht. Also, wie mag er es? Ich möchte es genau wissen, damit ich Fiorinda anweisen kann, verstehst du. Oder hast du ihn schon so sehr mit deiner Abartigkeit vergiftet, daß er nicht mehr Manns genug ist, einen Erben zu zeugen? Ich hoffe nicht, denn solange kein Sohn da ist, sitzen meine Tochter und ich noch nicht fest genug im Sattel. Also wie stellt man es an, daß sein Blut in Wallung gerät? Mag er es mit dem Mund? In Frankreich seid ihr ja bekannt dafür."


  Ohne darüber nachzudenken, spuckte Philippe seiner Peinigerin mitten ins Gesicht. „Schweigen Sie!" Zornesröte überzog sein Antlitz. „Wie können Sie es wagen, solche ungeheuren Behauptungen aufzustellen? Nie hat ein Mensch in diesem Ton zu mir gesprochen. Das werden Sie bereuen!"


  Lady Fairfax blickte Philippe unbewegt an. Sie zog ein schwarzes Spitzentaschentuch aus dem Ärmel und betupfte sich an der Stelle, wo Philippe sie getroffen hatte. Dann plötzlich schlug sie zu. Schmerzhaft streifte ihr Mondstein Philippes Lippen. Im ersten Augenblick war er ganz benommen, doch dann stiegen ihm Tränen der Wut in die Augen, und es fiel ihm schwer, sich nicht zu vergessen.


  Aller Haß und Spott war in dem Augenblick von ihr abgefallen, als Lady Fairfax zuschlug. Sie wurde wieder zu der beherrschten, kalten Person, als die sie sich der Welt für gewöhnlich präsentierte. Ihre Stimme war bar jeder Emotion, als sie erneut zu sprechen begann. „Wilcox wird Fiorinda heiraten. Sollte er sich weigern, werden wir drohen, dich zu töten. Das wird er mit Sicherheit nicht zulassen. Sobald die Hochzeit vollzogen ist, werden wir dich an die Küste bringen und dort dem französischen Geheimdienst übergeben. In deiner Heimat wird man wissen, wie mit dir zu verfahren ist." Kühl musterte sie ihr Gegenüber.


  Auch Philippe hatte sich wieder in der Gewalt. Ein kleines Rinnsal aus Blut lief aus seinem Mundwinkel. Nur ein leichtes Zittern seiner Unterlippe verriet, daß die Ruhe täuschte. „Lord Kellinghurst wird sich zu gar nichts zwingen lassen, Madame. Ihre Mühe ist umsonst. Weder wird er Mademoiselle Fiorinda heiraten, noch wird er zulassen, daß Sie mich ausliefern, davon bin ich überzeugt. Was auch immer Sie mit mir vorhaben, seine Lordschaft wird etwas dagegen unternehmen."


  Lady Fairfax wandte sich ihren Spießgesellen zu, die der Unterredung teilnahmslos gefolgt waren und sich die Zeit mit ihrem Kautabak vertrieben hatten. „He, Ned, wann hattest du das letzte Mal eine Frau?" Der Angesprochene schien ehrlich erstaunt über diese Frage. Blöde glotzte er die Lady an. „Verstehst du nicht, was ich sage? Wann hast du das letzte Mal eine flachgelegt?"


  Erst jetzt schien die Bedeutung ihrer Worte sein dumpfes Bewußtsein zu durchdringen. „Is schon 'ne Weile her, Mam."


  Lady Fairfax blickte Philippe an. Die emotionslose Maske wurde erneut von einem kleinen Lächeln durchbrochen. „Da." Sie wies mit dem Kinn auf Philippe. „Dann nimm den da."


  „Aber Mam", erwiderte Ned, „das ist doch 'n Junge."


  „Na und?" Ihre Stimme klang zuckersüß, als spräche sie zu einem kleinen Kind. „Willst du warten, bis sich dir die nächste Gelegenheit bietet? Warum amüsierst du dich nicht jetzt ein bißchen. Und dein Freund Peter ist ebenfalls eingeladen. Der Franzose ist so gut wie eine Frau. Frag den Lord, wenn du mir nicht glaubst. Der muß es wissen." Noch einmal heftete Lady Fairfax ihren boshaften Blick auf den Gefangenen und weidete sich an seinem Entsetzen. Tonlos formten ihre Lippen die Worte „Viel Spaß", dann drehte sie sich um und ging.


  „He, Peter!" Ned knuffte seinen Gesellen, der mit offenem Maul dasaß und Lady Fairfax hinterherglotzte, in die Seite. „Hast du gehört, was die Lady gesagt hat?" „Klar, Mann. Ich bin doch nich' blöd."


  Beide starrten Philippe an, der ihnen wehrlos ausgeliefert war. „Der ist so gut wie 'ne Frau, hat sie gesagt." Ned spuckte seinen Tabaksklumpen aus. „Verdammt, ich hab schon lang keine mehr gehabt und könnte etwas Spaß vertragen."


  Peter blickte ihn unsicher an. „Hast du ...", er zögerte, „ich meine, hast du schon mal mit einem Jungen?"


  Ned schüttelte den Kopf. „Und du, was ist mit dir?"


  „Nee, hab ich nich', und ich weiß nich', ob's mir gefallen würde."


  Beide schwiegen eine ganze Weile. Philippe, der ihre Unterhaltung mit Grauen verfolgt hatte, beruhigte sich wieder. Es wäre zu schrecklich, wenn diese beiden Kerle ... aber nein, so etwas Ungeheuerliches durfte er nicht einmal denken! Gerade als er sich einigermaßen sicher vor dieser schändlichen Tat wähnte, begann Ned erneut zu sprechen.


  „Ich hab mal gehört, drüben in der neuen Welt, da machen es die Indianer sogar mit ihren Schafen."


  Peter starrte ihn verständnislos an. „Na und, was hab ich mit den Indianern in der neuen Welt zu schaffen."


  „Na ja", Ned schien ganz aufgeregt, „das soll auch nicht so schlecht sein. Man müßte es halt mal probieren."


  „Du spinnst wohl!" Peter war ehrlich empört. „Ich mache es doch nicht mit Schafen."


  „Nein, du Trottel." Ned zeigte mit seinen schmutzigen Fingern auf Philippe. „Ich meine, mit dem da."


  Peter kratzte sich am Kopf. „Ich weiß nicht. Was ist, wenn die anderen Wind davon bekommen."


  Neds Stimme bekam etwas Schmeichlerisches. „Müssen sie ja nicht. Hier sind nur du und ich und der da. Keiner wird's erfahren. Ich sag's niemandem, und wenn wir mit dem fertig sind, wird der auch nicht reden. Was meinst du? Wäre doch ein Heidenspaß."


  Peter schien immer noch nicht überzeugt. Voll banger Erwartung harrte Philippe seiner Antwort. Sein Schicksal lag nun in der Hand dieser gemeinen Schurken. Sollten sie sich an ihm vergehen, wäre er auf immer verloren.


  Die Zeit, die verstrich, kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Er konnte hören, wie in einiger Entfernung Wassertropfen zu Boden fielen. Schließlich sprach Peter. „Aber du guckst nich' hin, während ich's mache. Verstanden?"


  Philippes Herzschlag setzte einen Augenblick aus.


  Ned grinste den Gefangenen breit an und entblößte dabei seine schäbigen Zähne. Nun war alles aus. Während die beiden Unholde sich langsam näherten, begann Philippe fieberhaft zu überlegen, wie das drohende Unglück zu verhindern wäre. Nur ein Wunder konnte ihn noch retten. Aber was sollte er tun, wie seine Würde schützen? Er war alleine und gefesselt. Ach, wäre Wilcox doch nur bei ihm! Wie geborgen hatte er sich immer in seiner Nähe gefühlt. Was sollte er nur tun, ohne die Hilfe seines Freundes? Doch nein, etwas mußte ihm einfallen. Er wollte nicht kampflos aufgeben und der Lust dieser entsetzlichen Männer dienen.


  Der Gedanke an Wilcox verlieh Philippe Kraft. Er würde sich seiner würdig erweisen. Sollte er jedoch unterliegen – und im Augenblick sah es ganz danach aus –, so konnte ihm niemand den Vorwurf machen, nicht alles versucht zu haben. Wilcox würde ihm verzeihen. Was bedeuteten schon die Schmerzen, die diese beiden ihm zufügen würden, wenn er sich wehrte, im Vergleich zu dem entsetzlichen Gedanken, Wilcox' Achtung für immer verloren zu haben? Er mußte sich wehren – koste es, was es wolle.


  Inzwischen waren Ned und Peter bei ihm angelangt. Die Geilheit stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Philippe spürte ihren ranzigen Odem auf seiner Haut.


  „Na, mein Bürschchen", begann Ned. „Nun werden wir uns mal etwas amüsieren. Wie hättest du es denn gerne? Stimmt es, was die Lady gesagt hat? Ihr in Frankreich sollt ja ganz besonders geschickt mit dem Mund sein."


  „Los! Quatsch nich' so lange", raunzte sein Kumpane ihn an. „Reiß ihm endlich die Hose runter, oder ich überleg es mir noch anders."


  Philippe hatte das Knie schon angewinkelt, um es dem ersten, der sich ihm nähern sollte, zwischen die Beine zu rammen, doch plötzlich hatte er eine bessere Idee. Hastig begann er zu sprechen. „Ich an eurer Stelle würde das lieber lassen."


  Verdutzt hielten die beiden inne. „Was meinst du denn damit?" wollte Ned wissen. „Willst du uns etwa drohen?" Er lachte höhnisch.


  Philippe schüttelte den Kopf. „Aber ihr habt doch gehört, was die Lady über mich gesagt hat. Und sie hat recht. Ich hatte schon eine Menge Kerle wie euch. Und ihr wißt doch auch, daß die Liebeskrankheit in Frankreich umgeht."


  Ned und Peter sahen ihn mit großen Augen an. Unsicher lachte Ned auf. „Du lügst. Das sagst du doch nur, damit wir dich in Ruhe lassen. So 'n feiner Herr wie du. Wo willst du dir denn die französische Krankheit geholt haben?"


  Obwohl Ned sich ungläubig gab, spürte Philippe, daß er auf dem richtigen Weg war. Jetzt durfte er sich keinen Fehler leisten. Er blickte ihm fest in die Augen. Kühn erwiderte er: „Wenn du mir nicht glaubst, probier es aus. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn dir die Syphilis das Gesicht zerfrißt."


  Ned schien nicht überzeugt. „Ein echter Graf und die Syphilis! Wo gibt's denn so was?"


  Endlich griff Peter ein. „In Frankreich, wo sonst? Wer weiß, was der noch alles an Krankheiten mit sich rumschleppt. Guck dir nur das lockige Haar von dem an. Da weiß man doch, was man vor sich hat. Bei denen kann man nie sicher sein. Du kannst es ja ausprobieren, wenn du willst, Ned. Mir ist die Lust an diesem parfümierten Bürschchen gründlich vergangen. Da mache ich es mir lieber selber." Entschlossen drehte er sich um und ging.


  Damit war die Gefahr gebannt. Ned warf seinem Gefangenen einen letzten bedauernden Blick zu und wandte sich ab. Philippe tat einen tiefen Seufzer der Erleichterung. Zumindest vor dieser Schande war er nun sicher. Doch er wußte nicht, was diese Teufel sich noch einfallen lassen würden, um ihn zu quälen. Einzig der Gedanke an Wilcox ließ ihn hoffen. Wilcox würde ihn suchen und aus diesem Alptraum befreien. Erschöpft sackte Philippe in sich zusammen.


  Lord Kellinghurst und der Major hatten die gesamte Dienerschaft Blenfield Parks mobilisiert, und gemeinsam hatte man im Schein der Fackeln den Wald durchsucht. Sie konnten aber nichts entdecken, was sie auf die Spur des Verbrechens bringen würde. Nur das blutbefleckte Hemd Philippes zeugte davon, daß hier ein Verbrechen stattgefunden hatte. Die Wagenspuren, die sich in den Schlamm eingegraben hatten, verloren sich nach einiger Zeit auf einem Kiesweg.


  Die Pächter der Nachbargüter, die man ebenfalls verständigt hatte, verteilten sich in sämtliche Himmelsrichtungen und durchforsteten alle angrenzenden Waldstücke. Überall wurden Erkundigungen eingezogen. Tatsächlich hatten die Bewohner Stepfords zu besagter Zeit das Geräusch trabender Pferde und einer Kutsche gehört, ohne sich jedoch weiter zu fragen, wer zu dieser Stunde unterwegs sei. Doch an der vom Dorf nur wenige Meilen entfernt gelegenen Poststation hatte man nichts dergleichen bemerkt, und somit verlor sich auch dieser Anhaltspunkt.


  Wer konnte nur solch ein Verbrechen begehen? Sicherlich waren aus der Grafschaft einige Raubüberfälle bekannt, doch hatten sie sich allesamt am hellichten Tag und auf offener Straße ereignet. Wer hatte Interesse daran, nachts im Wald um Blenfield Park zu lauern, wo sich doch üblicherweise niemand zu dieser Uhrzeit dort aufhielt?


  „Sie müssen uns regelrecht beobachtet haben", sagte der Lord nachdenklich. „Ich wünschte, wir hätten den Park sofort durchsucht, als Stanton die eiligen Schritte auf der Kiesauffahrt zu hören glaubte. Vielleicht hätten wir dann einen von ihnen erwischt."


  Livingston blickte ihn im Schein der Fackel finster an. Beide waren nun einige Stunden auf ihren Pferden unterwegs, während die anderen Männer sich zurückgezogen hatten, um nach Sonnenaufgang weiterzusuchen. „Es hat keinen Zweck, jetzt noch durch den Wald zu reiten, Wilcox. Wir werden nichts mehr entdecken. Wir sollten warten, bis es Tag wird", sagte er. Doch der Lord schwieg zu diesem Vorschlag.


  „Ich kann jetzt nicht zu Bett gehen, Thomas", antwortete er nach einer Weile. „Ich bin verzweifelt und wütend darüber, daß wir den Jungen nicht direkt nach Trousham geschickt haben. Wer weiß, wo er jetzt steckt, und ich wage nicht, mir auszumalen, was mit ihm passiert, falls ihn tatsächlich die französischen Häscher in die Hände bekommen haben. Man hört die schlimmsten Gerüchte über diese Burschen. Sie kennen alle Tricks, und ehe man sich's versieht, haben sie ihre Opfer über den Kanal geschafft."


  „Wer weiß?" antwortete der Major zweifelnd. „Aber daß diese Kerle aus Frankreich kommen und den lieben langen Tag im Wald um Blenfield Park warten, bis ihr französischer Prinz nachts das Schloß verläßt, um Walderdbeeren zu suchen, halte ich für unwahrscheinlich. Nein, Wilcox. An der ganzen Sache stimmt etwas nicht." Unwillig schüttelte er den Kopf. „Ich tue es jetzt den anderen Männern gleich und gehe für ein paar Stunden ins Bett. Dann bin ich ausgeruht und habe meine Kräfte gesammelt, denn du kennst ja meinen Leitsatz: ,Ein brüllender Löwe ist stärker als zehn bellende Hunde'. Wie sieht es aus? Kommst du mit?"


  „Nein, Thomas." Wilcox war wieder auf sein Pferd gestiegen und blickte seinen Freund an. „Kehre nach Blenfield zurück und stelle fest, ob es Neuigkeiten gibt. Ich werde weiterreiten und schauen, was ich entdecken kann. Irgendwo müssen diese Verbrecher Philippe dochversteckt halten. Allzuweit können sie nicht gekommen sein. Wir sehen uns in wenigen Stunden wieder."


  Ohne daß der Major antworten konnte, galoppierte Wilcox davon, um auf die Straße zurückzukehren, die durch Stepford führte. Zwischen dem Dorf und der Poststation mußte es eine Spur geben, die ihn zu Philippe führen würde. Da war er sich ganz sicher. Obwohl er die Gegend um das Dorf herum wie seine eigene Westentasche kannte, mußte er etwas übersehen haben.


  Immerfort dachte er darüber nach, wer hinter der Entführung oder – auch diese Möglichkeit war nicht auszuschließen – hinter dem Mord an Philippe stecken konnte. Eilig schüttelte Wilcox diese entsetzliche Vorstellung ab. „Wer wußte etwas über Philippe? Wer nur? Wer außer den Dienstboten ... und Lady Fairfax?" Bei diesem Gedanken hielt Wilcox inne.


  Er hatte mittlerweile Stepford verlassen und trabte in der einsetzenden Morgendämmerung die Straße entlang. Trotz seiner inneren Erregung arbeitete sein Verstand messerscharf. Entschlossen hielt er seinen Hengst an und blickte auf die bewaldete Hügelkette, die ihm gegenüberlag. „Fairfax ... Fairfax ... Fairfax." Immer wieder zog dieser Name durch seinen Kopf. Er wußte, daß es von der Straße einen schmalen, versteckten Weg gab, der direkt zum Fairfax-Gut, Morlay Hall, führte. In früheren Zeiten war dieser Pfad von den Schäfern genutzt worden, doch in den letzten Jahren hatte sich die Natur ihr Recht zurückerobert. Der Weg war von Gras überwuchert und im umliegenden Weideland nicht mehr zu erkennen.


  Erst wollte Wilcox diese unsinnige Idee verwerfen. Er hielt es zwar nicht für unwahrscheinlich, daß Lady Fairfax in irgendeiner Form hinter diesen Machenschaften steckte, doch würde sie nie die Dreistigkeit besitzen, Philippe auf Morlay Hall zu verstecken – sei er lebendig oder tot. Denn dort, damit mußte sie rechnen, würde er auch suchen. Trotzdem war es vielleicht nicht sinnlos, das Gebiet zwischen Morlay Hall und Stepford noch näher zu untersuchen, bevor auch er schließlich nach Blenfield zurückkehren würde.


  Vorsichtig lenkte er sein Pferd von der Straße auf das Weideland. Als Kind hatte er oft hier gespielt und war mit seinem Vater an die Stelle im Wald geritten, wo sich die alte Burgruine befand, die einst seinen Ahnen als erster Sitz in England diente, nachdem sie von William, Herzog der Normandie, geadelt worden waren. Doch seit seiner frühen Jugend war er nicht mehr hier gewesen und wußte nicht, ob die finsteren Gemäuer noch standen. Von dort aus war es nicht mehr weit bis zu dem Anwesen der Familie Fairfax.


  Schneller als er dachte, hatte er den alten Weg entdeckt. Aber auch hier waren keine Spuren einer Kutsche zu entdecken. Sicher waren die Entführer auf der Straße weitergeritten, und in der Poststation hatte der alte Wärter in seinem tiefen Schlaf nichts gehört. Zwar waren hier einige Gräser niedergedrückt und einzelne Zweige gebrochen, doch das bedeutete nichts. Vermutlich nutzten die Fairfax-Angestellten diese Abkürzung durch den Wald. Oder hatte einer der Pächter dieses Gebiet schon abgesucht?


  Nachdenklich ritt Wilcox weiter bergauf. Plötzlich hielt er an.


  Vor ihm erhob sich auf einer Lichtung die unheimliche Ruine jener Raubritterburg, die er als Knabe so geliebt hatte. Doch sah sie nun, in der ersten Morgendämmerung, noch schauriger aus, als er sie in Erinnerung hatte. Düster blickten die Fenster wie grausame Augen auf ihn herab, und der Efeu hatte sich gespenstisch um das verwitterte Gemäuer gewunden. Der alte, gotische Torbogen war in sich zusammengestürzt und verwehrte den letzten Zutritt zu dem Spielplatz seiner Kindheit.


  Wilcox war von seinem Pferd abgestiegen und stand wie angewurzelt vor den schweren Mauern des Gebäudes. Hierher würde sich kein Mensch verirren, da war er ganz sicher, denn seit einigen Jahren galt dieser Ort bei der Landbevölkerung als verwunschen. Immer wieder hörten die abergläubischen Bauern nachts Stimmen aus dem alten Turm, die bis zu ihren Gehöften drangen, und mehrmals hatte man beobachtet, daß sich hier umherziehendes Gesindel versteckt hielt. Doch niemals waren diese Rumtreiber dabei ertappt worden, und auch jetzt strahlte das alte Gemäuer eine unantastbare Stille aus.


  Wilcox hielt es für sinnlos, hier seine Zeit zu verschwenden. Mochte dieser Ort seiner unheimlichen Ruhe überlassen bleiben.


  Er schwang sich wieder auf sein Pferd, und schon bald hatte er die bewaldete Anhöhe erreicht, von der aus man über die benachbarten Ländereien blicken konnte. Über eine Lichtung fiel sein Blick auf das in der Talsenke gelegene Morlay Hall, das von den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne in blutrotes Licht getaucht wurde.


  Beruhigend tätschelte Wilcox den Hals des Hengstes, als er bemerkte, daß das Tier begann aufgeregt zu schnauben. Angestrengt schaute er sich um, doch auch hier waren keine Spuren einer Kutsche zu entdecken, und er konnte sich die Unrast des Tieres nicht erklären. Er faßte die Zügel fester und blickte hinunter in das Tal. Die ersten Feldlerchen schwangen sich singend empor, doch trotz dieser lieblichen Laute spürte Wilcox eine Unruhe in sich aufsteigen. Hier war Feindesland – das fühlte er. Obwohl er keinen Beweis für ein weiteres Verbrechen der Lady Fairfax liefern konnte, wuchs in ihm die unumstößliche Gewißheit, daß sie das Rätsel um Philippes Verschwinden aufzuklären vermochte. Langsam wendete er sein Pferd und warf einen letzten, entschlossenen Blick auf das Gut.


  „Wenn sie hinter diesem Verbrechen steckt", flüsterte er, „dann gnade ihr Gott!"


  Daraufhin gab er seinem Pferd die Sporen. Er wußte, im Moment konnte er hier nichts ausrichten. Er würde nach Blenfield Park zurückkehren und eine neue Strategie entwickeln, um Philippe zu retten, sofern er noch lebte.


  Ermüdet erreichte er schließlich das Schloß. Die Sonne war nun vollends aufgegangen, und das Leben nahm trotz der nächtlichen Aufregungen seinen üblichen Lauf.


  In der Eingangshalle waren die Dienstboten damit beschäftigt, die Kaminstelle zu säubern, als Wilcox eintrat. Sofort eilte Stanton ihm entgegen. „Leider gibt es keine Neuigkeiten, Mylord. Major Livingston hat nach seiner Rückkehr gestern nacht Anweisung gegeben, beim ersten Morgengrauen die Suche fortzusetzen. Die Männer haben sich bereits aufgeteilt und sind wieder unterwegs. Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Sie sollten sich etwas ausruhen, Mylord."


  Wilcox lächelte ihn dankbar an. „Was würde ich nur ohne Sie machen, Stanton? Aber geben Sie mir bitte sofort Bescheid, wenn es etwas Neues gibt. Ich ziehe mich kurz zurück, um meine Gedanken zu sammeln." Schnell stieg er die alte Marmortreppe empor und verschwand im Flur. Stanton schaute ihm besorgt hinterher. Da er jedoch wußte, daß er seinem Herrn nicht helfen konnte, wandte er sich ebenfalls um und eilte in den Gesindetrakt, um seinen Pflichten nachzugehen.


  Am Nachmittag kamen der Lord und Major Livingston wieder zusammen. Livingston war bereits zum Lunch von der Suche zurückgekehrt. Da Stanton ihm jedoch mitgeteilt hatte, daß Seine Lordschaft sich zurückgezogen habe, wollte er Wilcox nicht stören. Er ahnte nicht, daß dieser, anstatt zu schlafen, in seinem Schreibkabinett saß, um über eine mögliche Offensive nachzudenken. Zur Teezeit erschien er jedoch im Salon.


  „Gibt es noch immer keine Neuigkeiten, Thomas?" fragte er, als er den Raum betrat.


  „Nein, altes Haus. Mir scheint, wir dürfen das Schicksal nicht länger warten lassen. Wir sollten bald wieder losreiten und das Gebiet gemeinsam mit den Pächtern erneut nach Spuren absuchen."


  „Du hast recht. Mir ist eingefallen, daß wir unten an der Mühle noch nicht geschaut haben, ob sich dort jemand versteckt hält."


  Ein plötzliches Stimmengewirr auf dem Flur unterbrach die beiden Freunde.


  „Aber nein, nicht doch, Mylady. Ich habe strikte Anweisung, nur nach Anmeldung vorzulassen."


  „Schweig und laß mich vorbei!" hörte man eine zischelnde Frauenstimme.


  In diesem Moment wurde die Flügeltür von außen aufgedrückt. „Aber nicht doch, Mylady. Ich kann Sie wirklich nicht ..." Bevor Stanton seinen Satz beendet hatte, wurde er entschieden beiseite geschoben, und Lady Fairfax erschien im Türrahmen.


  „Doch, du kannst! Siehst du? Und nun brauchen wir dich nicht mehr. Danke!" Mit der gleichen Entschlossenheit, mit der sie den Diener weggeschoben hatte, schloß sie die Tür von innen.


  „Ach, du meine Güte! Die alten Kameraden halten Kriegssitzung? Hat der Feind so böse zugeschlagen?” Sie schaute die beiden Männer neugierig an, rückte sich dann aber einen kleinen Sessel zurecht und ließ sich in der ihr eigenen aufrechten Haltung nieder. Auffordernd warf sie einen Blick in die Runde, doch niemand gab einen Ton von sich. „Ich wollte Ihre gute Stimmung nicht stören. Komme ich ungelegen?" Die beiden Freunde sahen zunächst die Lady und dann einander ungläubig an. Lady Fairfax schien mit ihrem Auftritt zufrieden. Ein kleines, maliziöses Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Livingston beobachtete seinen Freund besorgt. Er bemerkte, daß sich die Haltung des Lords versteift hatte. Dieser wandte sich nun an ihn. „Thomas, ich glaube, es ist besser, wenn du uns nun alleine läßt."


  „Nun gut, wenn du wirklich meinst." Der Major zögerte einen Moment. „Aber denk an den Leitsatz, mein Freund: Ein brüllender Löwe ist besser als ..." Er ließ den Satz unbeendet, warf Lady Fairfax einen verächtlichen Blick zu und verließ den Raum.


  Nachdem er verschwunden war, erhob sich Lady Fairfax und begann im Raum auf und ab zu gehen, während der Lord, äußerlich ruhig, sitzen blieb.


  „Aber Wilcox, Sie Dummer. Dachten Sie ernsthaft, Sie könnten mich zum Narren halten?" Ein Schweigen erfüllte den Raum; man konnte lediglich das Fächeln der Lady vernehmen. „Antworten Sie mir!" Wilcox blieb zunächst stumm.


  Leise lachte Lady Fairfax auf. „Ach, Sie Unvorsichtiger. Sie wollen nicht mit mir reden? Das ist sehr unklug. Ich könnte mich nämlich langweilen und aus einer Laune heraus etwas Unbedachtes tun, was Ihnen hinterher leid täte. Verstehen Sie mich?" Sie wartete einen Moment und fügte schließlich einschmeichelnd hinzu: „Wir sind doch jetzt ganz alleine, also können wir uns mal richtig aussprechen. Sie wollen mir doch etwas sagen, nicht wahr?"


  Der Lord stand auf. Es hatte keinen Zweck. Er mußte mit ihr verhandeln. „Lady Fairfax, lassen Sie uns gleich zur Sache kommen."


  „Wie direkt Sie doch sind, mein Lieber", flötete sie. „So kennt man Sie ja gar nicht. Zumindest meine liebreizende Tochter hat sich bei mir auf das heftigste über Ihre Unentschlossenheit beschwert." Leise räusperte sie sich und senkte ihre Stimme ein wenig. „Und dabei ist sie doch so hübsch. Alle Männer finden sie hübsch. Aber was soll man da tun? Sie haben es ihr besonders angetan. Ach, mein kleines Täubchen."


  „Wo steckt er, Lady Fairfax? Sagen Sie es mir!"


  „Moment, Moment, wieso er? Jetzt sprechen wir erst mal über sie!" Ihr Blick verdunkelte sich. „Mylord – oder darf ich Wilcox als mein zukünftiger Schwiegersohn zu Ihnen sagen? Er ...", hier machte sie eine bedeutungsvolle Pause, „ist nun ganz unwichtig. Vergessen Sie ihn für eine Weile."


  Wilcox trat näher an sie heran, und ihre Blicke trafen sich. „Mylady, meine Beherrschung hat Grenzen. Sagen Sie mir sofort, wo er steckt!"


  „Contenance, lieber Freund, Contenance. Sie geraten ja richtig in Wallung, wenn Sie an Ihr kleines Vögelchen denken. Wie ein Geliebter, der seine Liebe entbehrt." Sie lachte auf. „Man könnte glauben, Sie seien ein ... ein Sodomit." Aus ihren Augenwinkeln heraus beobachtete sie seine Reaktion, doch der Lord schwieg. Lady Fairfax seufzte ungeduldig. „Seien Sie unbesorgt. Ich habe lange überlegt, wo ich ihn unterbringe. Er ist an einem sicheren Ort. Darauf können Sie sich verlassen. Nun gut, Sie wollen mich nicht verstehen, Lord Kellinghurst. Kommen wir also zum eigentlichen Kontrakt."


  „Was meinen Sie damit, Lady Fairfax?" fragte Wilcox.


  „Ich meine es so, wie ich es sagte. Wissen Sie, ich versuche immer an alle zu denken, nicht nur an mich. Und mein Täubchen ist so unglücklich. Ihr ist ein wenig langweilig. Keine Kleider, kein Stoff, immer nur der fade Krieg und dann noch dieser Mann, der sie einfach nicht heiraten will. Sie verzweifelt. Sie ist geradezu ...", sie überlegte kurz, „nennen wir es, unzufrieden, und deswegen will ich, daß Sie das Mädchen endlich ihrem Glück zuführen."


  Wilcox schwieg, doch nun wurde ihm langsam deutlich, worauf Lady Fairfax hinauswollte. Seine Gedanken überschlugen sich.


  „Sie sind eine berechnende, grausame Person." Wilcox bebte vor Zorn.


  „Ihre Gedanken sind immer so schlecht. Lernen Sie, die schönen Seiten des Lebens zu sehen. Man kann sich alles erleichtern." Lady Fairfax ließ sich durch seine Wut nicht beirren.


  „Wieviel wollen Sie, damit er wieder in Freiheit kommt?"


  Lady Fairfax taxierte ihn mit ihren Blicken. „Oh, la, la! Musik in meinen Ohren", erklärte sie schließlich. „Sie lernen, mein Lieber, und sehen Sie nicht auch: Der Ton macht die Musik. Was ich will? Nicht so viel. Nur eine kleine Hochzeit und meine Ruhe."


  Ein Schweigen erfüllte den Raum. Wilcox' Befürchtungen hatten sich bestätigt. Angewidert drehte er ihr den Rücken zu und schaute auf die gegenüberliegende Wand. „Wie niederträchtig Sie doch sind!" raunte er.


  Lady Fairfax blickte ihn finster an. „Nur eine kleine Hochzeit. Verstehen Sie? Und ein klitzekleiner Ehekontrakt. Eine Formalität sozusagen."


  Nie in seinem Leben hatte er einen Menschen mehr verachtet als Lady Fairfax in diesem Augenblick. „Wie können Sie nur so schamlos sein und ...?"


  „Schamlos? O nein. Dies nenne ich keine Schamlosigkeit, sondern ein Geschäft. Sagen wir, ein wenig Weideland, vielleicht das um Stourstone herum. Dazu das Waldstück südlich von Stepford – haben Sie etwas zu schreiben?" Lauernd schaute sie ihn an, fuhr jedoch direkt fort.


  „Also, das Waldstück und ...", sie überlegte, „zwei, drei Gehöfte aus Ihrem Besitz. Ein paar Ballen Moiréseide? Nein, das ist Beiwerk. Aber eine kleine Apanage für mich, die arme Schwiegermutter, die nun mehr vereinsamt auf ihrem Witwensitz leben muß, nun, wo auch noch ihr Teuerstes sie verlassen wird. Dafür kriegen Sie meine Tochter!"


  Sie lachte auf und warf den Kopf in den Nacken. „Himmlisch, himmlisch! Es ist zu köstlich!" Lautlos schlich sie auf den Lord zu. Als sie nahe genug an ihn herangekommen war, befeuchtete sie ihre Lippen und flüsterte ihm ins Ohr. „Haben Sie Angst vor ihr?" Dann ließ sie ihr Gelächter erklingen. „Ich wollte Sie nur ein wenig necken." Sie versetzte dem Lord mit ihrem Fächer einen Klaps auf die Schulter. „Und ihn", wieder legte sie eine bedeutungsvolle Pause ein, „ihn bekommen sie dazu – kostenlos!"


  Mit seiner Beherrschung war es vorbei. Sein Blick war vernichtend, als er sich vor Lady Fairfax aufbaute. Im ersten Moment wich Lady Fairfax furchtsam zurück. Doch dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. „O nein", stieß sie hervor. „O nein, dieses Mal sind Sie in meiner Gewalt." Ihre Augen funkelten, während sie weitersprach. „Ich gebe Ihnen genau eine Woche Zeit. Sagen wir nächsten Sonntag?"


  „O Sie Verruchte!" Wilcox stellte sich ihr in den Weg. „Sie reißen sich selbst in Ihr Unglück. Ihre Tochter kann nichts für Ihre Intrigen, aber Sie ... Sie werden dafür teuer bezahlen. Glauben Sie mir, bei allem, was mir heilig ist." Fest entschlossen schaute er ihr in die Augen. „Niemals! Niemals werden Sie ungeschoren davonkommen. Und auch wenn Sie mich unglücklich machen, so befehle ich Ihnen, dem Jungen seine Freiheit zurückzugeben!"


  Lady Fairfax wich seinem Blick aus und bewegte sich einige Schritte durch den Raum. „Sie rühren mich, Lord Kellinghurst, und ich empfinde Mitleid, aufrichtiges Mitleid. Ich werde meine schützende Hand über Ihren Freund halten. Ich fand ihn als Diener recht ... ansprechend, wissen Sie? Aber ich kann ihn mir auch durchaus in anderen – wie soll man sagen – in anderen Positionen vorstellen", säuselte sie.


  Wilcox wandte sich angewidert ab. „Sie sind abscheulich. Aber seine Ehre können Sie nicht in den Schmutz ziehen!"


  „O nein, nein", antwortete Lady Fairfax mit geheuchelter Beflissenheit. „Ich werde seine Ehre nicht beschmutzen. Beruhigen Sie sich. Ich werde über seine Tugend wachen wie über die meines eigenen Kindes. Solch ein hübscher Kerl. Wenn ich ein wenig jünger wäre, könnte er mir gefallen, und ein anderes Geschäft ließe sich arrangieren."


  Zufrieden gab sie mit ihren schmalen Lippen einen Schnalzlaut von sich, doch dann hielt sie inne und hob erneut an. „Aber nun werde ich weiterziehen. Die Zeit eilt, mein Guter, und auch Sie werden einige Vorkehrungen treffen müssen, nicht wahr?"


  Wilcox antwortete nicht, sondern schaute starr an ihr vorbei. Er wußte, daß es keinen Sinn hatte, Widerspruch zu leisten. „Verlassen Sie dieses Haus, Lady Fairfax", sagte er regungslos. „Sie haben über mich gesiegt, aber dieser Sieg wird morsch in sich zusammenbrechen. Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist."


  „Hm, meinen Sie? Wäre ich Französin, würde ich nun sagen: Vive Napoleon!"


  Umständlich raffte sie ihren schweren Seidenrock und zwinkerte dem Lord zu. Bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich um. „Eine Woche. Verstanden? Ich glaube nicht, daß er es viel länger ohne Sie ertragen würde." Sie lächelte. Fassungslos schaute der Lord sie an, doch wenige Augenblicke später war Lady Fairfax bereits verschwunden, und die schwere Tür fiel ins Schloß.


  „Niemals!" Aufgeregt redete Major Livingston auf seinen Freund ein. „Niemals darfst du dem Druck dieser Erpresserin nachgeben." Auch nach einigen Stunden der Besprechung waren die beiden Freunde noch nicht zu einem Schluß gekommen. „Weißt du, was das nicht nur für den Namen deiner Familie, sondern auch für Blenfield Park bedeuten würde?"


  Wilcox blickte ihn schweigend an. „Sicher", erwiderte er. „Du hast auf jeden Fall recht, aber bei nüchterner Betrachtung sehe ich keinen Ausweg."


  „Wilcox!" Der Major gab seinen Worten durch ein kurzes Auftreten auf den alten Parkettboden heftigen Nachdruck. „Ich erkenne dich nicht wieder. Würdest du in einer Schlacht sagen: ,Ich sehe keinen Ausweg'? Niemals würdest du das. Du hast bisher immer einen Ausweg gesehen. Was ist los mit dir?"


  „Aber solch ein Feind stand mir auf dem Feld niemals gegenüber", erwiderte Wilcox nachdenklich. „Dennoch! Ich werde nichts tun, was das Leben Philippes auch nur im geringsten gefährdet." Seine Augen leuchteten entschlossen, als er weitersprach. „Kein Besitz und kein altehrwürdiger Name können über dem Leben Philippes stehen. Ich habe versprochen, ihn zu schützen. Was bedeuten mir ein guter Name und die Ehre meiner Familie, wenn ich einem Freund gegenüber mein Wort nicht halte?"


  Für einen Augenblick schwieg der Major. Er kannte die Grundsätze des Lords, und er wußte auch, daß sie unumstößlich waren. Trotzdem konnte er sich nicht an die Vorstellung gewöhnen, seinen besten Freund der Intrige einer Frau anheimfallen zu sehen. „Wenn es nach mir ginge", erklärte er daher mit einer Inbrunst, die gänzlich ungewöhnlich für ihn war, „würde ich diesen Satan eigenhändig erledigen." Seine Augen rollten, und wütend stellte er sein Glas auf den Konsoltisch. „Wir müssen den Stier bei den Hörnern packen, Wilcox. Anders können wir uns nicht aus diesem Kessel befreien."


  Der Lord schien auf seine Worte nicht zu reagieren. Nachdenklich hatte er seinen Kopf auf die rechte Hand gestützt. „Gut, mein Freund. Bleiben wir also auf dem Kriegsfeld. Was würden wir tun, wenn der Feind einen unserer Kameraden in Gefangenschaft nähme? Würden wir eine Offensive starten? Nein! Ein ganz klares Nein! Schritt eins: Wir müssen das Versteck suchen, in dem unser Kamerad gefangen ist. Schritt zwei: Wir müssen es finden und ihn befreien. Schritt drei: Der Angriff auf das feindliche Lager kann beginnen. Was hältst du davon?"


  „Klingt nicht übel", erwiderte der Major. „Sag mir, wo das Versteck ist, und ich greife direkt an."


  „Na gut, alter Seemann", antwortete Wilcox voller Tatendurst. „Wir fangen von vorne an, ihn zu suchen. Wir lassen keinen Stein auf dem anderen liegen, bevor das Räubernest nicht ausgehoben ist. Und dieses Mal gehen wir mit System an die Sache. Wir könnten die Gebiete um Stepford in Areale einteilen, die wir dann mit Verstärkung gründlich unter die Lupe nehmen!"


  Der Lord schien wieder ganz in seinem Element zu sein, und so verbrachten sie die nächsten Stunden in angeregter Beratung. Skizzen wurden angefertigt, verändert und neu gezeichnet, Mitteilungen an die Pächter geschickt und das Personal für den nächsten Tag angewiesen. Erst lange nachdem die Standuhren des Hauses Mitternacht verkündet hatten, zogen sich die Männer zurück, um den Ereignissen der kommenden Tage ausgeruht begegnen zu können. Noch ahnten sie nicht, wie bitter sie diese Ruhe nötig hatten.
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  Nachdem der Lord am darauffolgenden Vormittag Instruktionen an das Personal des Schlosses gegeben atte, mit den Vorbereitungen für die Hochzeit zu beginnen, traf ein berittener Kurier ein, der ihm die Ankunft der zukünftigen Braut samt Schwiegermutter für den Abend des gleichen Tages meldete.


  ,Nun gut', dachte sich Wilcox. ,Sie scheint sich nicht aufhalten zu lassen. Fassen wir den Stier also bei den Hörnern, wie Thomas sagen würde.' Trotzdem war er verwundert, daß sich Lady Fairfax nicht ein wenig mehr Zeit ließ, schließlich konnte sie die Vorbereitungen von Morlay Hall aus treffen. Offensichtlich wollte sie auf Blenfield Park die Situation kontrollieren und wie eine Spinne im Netz in den richtigen Momenten an den Fäden ziehen. Aber vielleicht ließ sich aus dieser Situation auch ein Vorteil ziehen. Denn er würde es ihr gleichtun.


  „Richten Sie die Gemächer für die Damen, Stanton!" Wilcox stand in der Mitte der Eingangshalle und gab mit seiner klaren Stimme Befehle. „Der Ostflügel muß für die Gäste bereitgestellt werden. Das Hochzeitsgeschirr meiner Großeltern? Wo haben Sie es verstaut, Stanton? Das Aufgebot muß bestellt werden." Tausend Gedanken schoßen ihm durch den Kopf, während er versuchte, seine wahren Gefühle vor dem Personal zu verbergen.


  Lady Fairfax sollte angesichts der Pracht auf Blenfield Park erblassen. Niemals war das Geschlecht der Kellinghursts derart niederträchtig gedemütigt worden, doch niemand konnte es schaffen, seinen eigenen Stolz zu brechen. Noch hatte er Zeit, das wußte er. Ein einzelner Tag konnte alles verändern. Eine kleine Spur des Schicksals würde ihn zu Philippe führen, dessen war er gewiß.


  ,Doch was, wenn diese Bestie ihn tatsächlich schon getötet hat?' Seine Gedanken überschlugen sich, und seine Muskeln spannten sich an.


  „Halten Sie den Damensalon im Erdgeschoß verschlossen, Stanton!" diktierte er weiter. Wilcox wollte nicht, daß das Andenken dieses Raumes, den seine Mutter zuletzt mit ihrem Leben erfüllt hatte, nun von diesen Eindringlingen besudelt wurde. Mit seiner gesamten Kraft wehrte er sich gegen die Vorstellung, Lady Fairfax könnte jemals wieder einen ruhigen Moment in ihrem Leben finden, solange sie nicht für ihr Verbrechen gebüßt hätte.


  Entschlossen wandte er sich von der Geschäftigkeit der Diener ab und verschwand in der Bibliothek, wo er sich in einen der alten Ledersessel fallen ließ. So konnte es nicht weitergehen! Er mußte Philippe finden, koste es, was es wolle. Wenn die FairfaxDamen erst mal im Schloß waren, würde keiner seiner Schritte unbeobachtet bleiben. Doch nun mußte er erst einmal auf Livingston warten, der schon am frühen Morgen mit einigen Männern zu der alten Mühle geritten war, um nach einer Spur des jungen Franzosen zu suchen.


  Wieder einmal wurde ihm klar, daß er auch auf Philippe wütend war. Wie hatte der Junge nur so leichtsinnig sein können, sich aus dem Haus zu schleichen? Wilcox sprang von seinem Sessel auf und trat an die geöffnete Terrassentür. Er fühlte sich eingeschlossen, und der Druck der Ungewißheit lastete schwer auf seiner Brust. Einzig ein Ritt auf seinem Hengst konnte ihm seine klaren Gedanken wiedergeben.


  Es kostete ihn nur wenige Momente, bis er sein Vorhaben in die Tat umgesetzt hatte und zu den Stallungen geeilt war, wo er das Pferd satteln ließ. Mit wenigen Sätzen hatte das feurige Tier die Auffahrt Blenfield Parks hinter sich gelassen und galoppierte über die ausgedehnten Weiden. Wilcox schlug seine Fersen in die Flanken des Pferds. Er konnte den muskulösen Körper zwischen seinen Schenkeln spüren. Es war ein herrlicher Tag, und er fühlte, wie der Ausritt ihn mit unbändiger Kraft erfüllte. Helle Wolken trieben über den blauen Himmel, während sich vor ihm die hügelige Landschaft Südenglands wie eine Offenbarung ausbreitete.


  Er trieb den Hengst weiter und verlangte das Letzte seiner Kräfte. Noch einmal gab er dem Tier die Sporen und sah, wie sich seine Nüstern unter der Anspannung weiteten. Immer schneller wurde der Ritt, und er spürte, daß sich sein Gefühl gegen seinen sonst so nüchternen, glasklaren Verstand auflehnte.


  Mit einem entschiedenen Griff in die Zügel brachte er das Tier zum Stehen. „Philippe!" rief er laut aus. „Philippe! Wo bist du?" Sein Fragen war die Antwort auf alles, was in ihm aufbegehrte, doch sein Ruf verhallte ungehört in der weiten Landschaft. Das Rauschen der Blätter schien der einzige Widerhall darauf zu sein.


  Wilcox stieg von seinem Pferd ab und blickte über die unendlichen Hügel hinweg. Der Wind fuhr ihm durch die blonden Haare. Erschöpft lehnte er sich an den Hals des Tieres und hörte, wie ihm das Blut in den Adern pochte. Er würde ihn finden, das wußte er – egal wie.


  Ermattet hing Philippe an den schweren Ketten. Mühsam versuchte er mit der Zunge seine aufgeplatzten Lippen zu befeuchten, doch sein Mund war ausgetrocknet. Seine Handgelenke schmerzten, und er konnte sich kaum bewegen. Seine Gedanken verloren sich in einer tiefen Hoffnungslosigkeit. Noch einmal versuchte er, das rostige Schloß aufzubiegen, doch schon bald versagten seine Kräfte, und geschwächt ließ er sich zurückfallen.


  Erschöpft blickte er in das Verließ. Obwohl seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er seine Umgebung nur schemenhaft erkennen. Einer der beiden Männer schien an der schmalen Stiege Wache zu halten. Philippe nahm seine Umrisse undeutlich in den wenigen Lichtstrahlen wahr, die von oben durch das Loch hereinfielen. Es war Ned, der Unhold, der versucht hatte, ihn durch seine Berührungen zu beleidigen.


  Plötzlich raschelte es neben Philippe im Stroh, und er spürte, wie etwas über seine Füße lief. Erschrocken schrie er auf.


  „Was ist denn da los? Verfluchter Bengel!" Geräuschvoll erhob sich Ned und spuckte seinen Kautabak aus. „In diesem Loch sieht man ja seine eigene Hand vor den Augen nicht!" Mit diesen Worten war er auch schon an den Franzosen herangetreten. „Also, was ist los mit dir? Warum schreist du?"


  „Nichts ist los, nichts. Da war nur etwas im Stroh. Es hat sich bewegt." Philippe fühlte sich unsicher.


  Der Dunkle schaute ihn mit seinen finsteren Augen an und lachte. „Bewegt? Was meinst du, was sich hier alles bewegt? Aber woll'n wir mal schauen." Er schlurfte durch das feuchte Heu zurück und holte seinen alten, schweren Degen. „Na, was denn? Wo tut's denn weh?" Langsam schlenderte er, vor sich hin fluchend, durch den dunklen Raum und wirbelte mit seinen Stiefeln hier und da ein wenig Heu auf. „Ha!" Mit einer schnellen Bewegung stach er ins Dunkel hinein, und man konnte ein lautes Quieken vernehmen. „Lausige Biester!" Er lachte laut auf und schmiß etwas von sich, das mit einem klatschenden Geräusch in die Ecke fiel.


  „Na? Zufrieden? Kann der Herr Graf jetzt ruhig schlafen?"


  Philippe ekelte sich noch mehr als vorher, aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu schweigen. „Ich wollte Sie nicht stören", murmelte er mit einer unsicheren Stimme.


  „Du störst mich nicht", antwortete Ned. „Wir sind hier ganz allein in dieser gottverlassenen Ruine. Peter hat sie schon abkommandiert, und da ist man doch froh, etwas Lebendiges, Warmes um sich zu haben. Und sei es auch nur so etwas wie dich." Er tätschelte den Gefangenen mit seiner Pranke. Philippe versuchte sein Gesicht abzuwenden, doch Ned hielt ihn am Kinn fest. „Sachte, sachte, mein Kleiner. Ich tu dir doch nicht weh."


  Philippe versuchte ihm in die Augen zu schauen, um zu erkennen, ob er angelogen wurde. Ned hatte seinen breiten Mund zu einem Lächeln verzogen. „Paß auf, mein Schätzchen. Ich kann auch nichts dafür. Sie gibt mir Geld, viel Geld! Und wenn ich mit dem ganzen fertig bin, verschwinde ich wieder in die Stadt. Ich will keine Scherereien. Mach's mir nicht schwerer, als es ist. Du tust mir fast ein wenig leid, weißt du? So ein hübscher Kerl. Du hast mehr Glück im Leben gehabt als unsereins. Du gefällst mir. Am liebsten würde ich dich mitnehmen, wenn da nicht deine kleine, miese Krankheit wäre."


  Die Nähe dieses Mannes bereitete Philippe Übelkeit.


  Ned lachte auf, und plötzlich schlang er seinen Arm um die Brust des Jungen, drückte ihn an sich und rieb seinen Unterleib langsam am Oberschenkel des Gefangenen. Sein Mund machte ein schmatzendes Geräusch, und Philippe konnte den scharfen Geruch des Kautabaks und der faulen Zähne riechen.


  Neds Blick war auf die vollen Lippen Philippes gerichtet, für einen Moment schien er zu zögern. Doch dann lockerte er plötzlich seinen Griff, stopfte Philippe einen Knebel in den Mund und ging ein paar Schritte in den Raum. „Wie gesagt", brummte er, „keine Scherereien. Ist das klar?"


  Philippe sank entkräftet in seine Ketten zurück. Er war diesmal ungeschoren davon gekommen, aber wie lange noch?


  Finstere Gedanken schossen ihm durch den Kopf. ,Sind wir wirklich alleine hier? Dieser Ned kann doch nicht etwa glauben, daß ...? Erwartet er etwa immer noch Liebesdienste von mir?' Er erschrak bei dieser Vorstellung. Niemand würde ihn beschützen, wenn dieser grobe Mann auf die Idee käme, seine Wehrlosigkeit auszunutzen. Niemand würde seine Hilferufe hören. Doch dann kam ihm ein anderer Gedanke, wie er vielleicht einen Vorteil aus dieser Situation ziehen konnte. Sollte er vielleicht doch so tun, als ob er willig wäre? Er könnte behaupten, die Geschichte von seiner Krankheit sei eine Lüge gewesen, die er sich nur ausgedacht hätte, weil er sich Peter nicht hingeben wollte. Sein Peiniger würde ihn vielleicht losketten. Aber würde es ihm dann auch gelingen zu fliehen? Sein Blick fiel auf den Degen, den Ned an die modrige Wand gelehnt hatte. Doch nein! Nein! Niemals wollte Philippe seinen unbefleckten Körper als Mittel zum Zweck einsetzen. Er spürte, daß sich alles in ihm dagegen sträubte. Was würde passieren, wenn er die Waffe nicht zu fassen bekäme und Ned sich über ihn hermachte.


  Wieder schaute er auf die Umrisse seines Wächters, der sich auf den Heusack gesetzt hatte und ihn zu beobachten schien. Wann würde jemand kommen? Wie würde man ihn hier nur entdecken können? Auf all das wußte er keine Antworten, aber eine Stimme ganz tief in seinem Inneren gab ihm die Gewißheit, daß Wilcox alles tat, um ihn zu retten.


  „Vorsichtig! Wenn etwas kaputtgeht, lasse ich euch allesamt in den Kerker werfen!"


  Wilcox traute seinen Ohren nicht. Es war bereits Abend, und nachdenklich war er aus der Bibliothek auf den Flur im ersten Geschoß getreten. Wieder vernahm er die laute Stimme von Lady Fairfax, die in der Eingangshalle dem Personal Befehle gab.


  „He, du da. Beweg dich! Hier weht jetzt ein neuer Wind. Die faulen Zeiten sind vorbei!"


  Wilcox war empört. Wie konnte sich dieses Weib unterstehen, derart mit seinem Personal umzugehen?


  Aufgeregt trat er ans Fenster und blickte in den Innenhof. Drei schwarze Kutschen standen aufgereiht vor dem Eingangstor und warteten darauf, entladen zu werden. Hatte Lady Fairfax nun tatsächlich vor, nach Blenfield Park umzusiedeln? Oder was hatte dieser ganze Umstand sonst zu bedeuten? Unauffällig ließ er den Vorhang wieder vor das Fenster gleiten und dachte einen Moment nach. Im Augenblick sah er keine Möglichkeit, die Pläne der Lady zu durchkreuzen, doch mußte er möglichst viel Abstand von ihr wahren, um seinen Handlungsfreiraum nicht weiter eingrenzen zu lassen.


  Lady Fairfax mußte auf jeden Fall im Ostflügel untergebracht werden, damit sie sein Arbeitskabinett und sein Schlafgemach im Westflügel, in dem sich auch die Schlafgemächer der Gäste befanden, nicht unter Kontrolle halten konnte. Er atmete tief durch und schritt dann die Treppen in die Eingangshalle hinunter. Kaum hatte ihn Fiorinda erblickt, eilte sie auf ihn zu.


  „Wilcox!" Ihre Stimme überschlug sich. „Oh, ich bin so glücklich. Hier auf Blenfield Park fühle ich mich schon ganz wie zu Hause. Und ich bin so aufgeregt. Mein Kleid ist bereits fertig. Möchtest du es sehen? Als neue Lady Kellinghurst werde ich deiner Mutter eine würdige Nachfolgerin sein." Ein unbeholfenes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. „Aber Wilcox, was ist denn mit dir?" Erwartungsvoll blieb sie vor ihm stehen, doch der Lord blickte sie nur sprachlos an.


  Nach einigen Augenblicken fragte er: „Du wirst die würdige Nachfolgerin meiner ...?" Er konnte diese Unverschämtheit nicht fassen. Doch bemühte er sich, Haltung zu bewahren. „Dein Kleid? Ja gewiß, wo ist es denn?"


  Fiorindas Gesicht erstrahlte. „Du willst es wirklich sehen? Die Lieferanten werden es mir morgen bringen." Sie begann einige Töne zu summen und eine kleine Schrittabfolge über den alten Marmorboden zu tanzen. „Ich werde wie eine junge Prinzessin aussehen", flüsterte sie Wilcox ins Ohr, als sie an ihm vorbeitänzelte.


  Der Lord spürte, daß er solch einer Ignoranz nicht gewachsen war. Zielstrebig schritt er auf Lady Fairfax zu, die, den Lakaien folgend, die große Halle betrat und immer noch geschäftig Anweisungen gab. „Sie gedenken, bereits jetzt Ihr Quartier zu beziehen?"


  Lady Fairfax fuhr auf. „Mein Gott, haben Sie mich erschreckt! Sehen Sie nicht, daß wir mitten in den Vorbereitungen stecken?" Mit einer raschen Handbewegung gab sie Stanton ein Zeichen, als er mit einer schweren Truhe bepackt an ihr vorbeischnaufte. „So. Jetzt! Jetzt habe ich ein wenig Zeit für Sie."


  „Ich möchte, daß Sie mit Ihrer Tochter in den Ostflügel ziehen, der seit jeher für die Damen bestimmt ist. Er ist längere Zeit nicht bewohnt worden, doch ich denke, daß Sie es schaffen werden, schnell eine überaus gemütliche Atmosphäre zu verbreiten." Wilcox ärgerte sich über sich selbst, weil er diese kleine Spitze gesetzt hatte, anstatt ihr scheinbar unberührt gegenüberzutreten.


  „Nun gut, ob ich links oder rechts in diesem alten Kasten wohne ... das soll keine große Rolle spielen.” Lady Fairfax überlegte einen Moment lang, bevor sie weitersprach. „Aber jetzt, wo ich darüber nachdenke, gefällt es mir. Mein Täubchen soll im Ostflügel wohnen? Venus kam auch aus dem Osten, und Sie wissen ja, daß sie die Göttin der Fruchtbarkeit ist. Das wird uns allen helfen!" Sie lachte laut auf. In diesem Augenblick ging ein Dienstmädchen an ihnen vorbei, das mit mehreren Hutschachteln beladen war und offensichtlich Mühe hatte, ihre Last zu tragen. Als das Mädchen taumelte und die Schachteln fallen ließ, herrschte Lady Fairfax es an. „Du ungeschicktes Ding! Deine Mutter hätte gut daran getan, dich nach der Geburt zu ersäufen." Verschreckt sammelte das Mädchen die Schachteln auf und eilte davon.


  Wilcox schoß einen wütenden Blick zu Lady Fairfax, doch er erwiderte kühl: „Madame! Solange ich der Herr auf Blenfield Park bin, ersuche ich Sie, mich und das Personal des Schlosses nicht weiter zu beleidigen."


  „Aber, Mylord." Sie kniff ihre Augen zusammen und sprach ganz langsam weiter. „Sie sind nicht mehr Herr auf Blenfield Park!"


  „Was wollen Sie damit sagen?"


  Lady Fairfax schnaubte laut auf. „Sie Ignorant! Wollen Sie nicht verstehen, oder arbeitet Ihr männliches Hirn langsamer als das der Frauen? Sie begreifen sehr wohl, was ich Ihnen sagen will. Sie wissen doch, ich habe da etwas, das Sie ... nun ja, sehr schätzen. Schon vergessen?" Den letzten Teil des Satzes hatte sie sich auf der Zunge zergehen lassen, und mit Wohlgefallen beobachtete sie den wütenden Ausdruck, der sich auf Wilcox' Gesicht ausbreitete.


  Er hielt es für das Beste, ihr nicht zu antworten, denn er wußte, daß er sonst vergessen würde, was einem Gentleman anstand.


  „Was wollen Sie mir sagen, mein Lieber? Ich sehe doch, daß Ihnen noch etwas auf dem Herzen liegt. Vertrauen Sie sich mir an."


  „Wenn Sie ihm auch nur ein Haar krümmen, werden Sie auf ewig dafür bezahlen, Lady Fairfax!" Er baute sich mit seiner kräftigen Gestalt vor ihr auf.


  „So?" zischelte sie. „Ewig gibt es nicht. Es gibt nur das Hier und Jetzt, und da bezahlen erst einmal Sie." Sie lachte erneut auf, wandte sich dann aber von ihm ab und widmete ihre Aufmerksamkeit erneut dem Gepäck.


  Wilcox wollte sie zurückhalten, aber sicher war es klüger, ihr keine weitere Gelegenheit zu geben, Gift zu verspritzen. Wütend ging er an Fiorinda vorbei, die ihn verträumt anlächelte. Er konnte nicht glauben, daß diese Frauen nun Herrinnen auf dem Schloß derer von Kellinghurst sein sollten.


  Am nächsten Vormittag folgte der Lord dem Major unauffällig in die Bibliothek, nachdem Lady Fairfax beim Frühstück jede Gelegenheit vereitelt hatte, Livingston über seinen gestrigen Streifzug auszufragen. Trotz der Anwesenheit der Damen war dem Major die gute Laune nicht vollends vergangen, und so begrüßte er den Lord beim Betreten der Bibliothek scherzend mit den Worten: „Du siehst aus, als ob du einen Topf Sauerkraut gegessen hättest, Wilcox. Ist dir beim Anblick der alten Schachtel das Porridge im Halse steckengeblieben?" Aufmunternd blickte Major Livingston den Lord an.


  „Psst!" Der Lord bedeutete ihm, leise zu sprechen. Behutsam schloß er die Tür hinter sich. „Ich habe keine Ahnung, wo sie jetzt steckt", antwortete er, „aber ich habe das Gefühl, daß die Wände Augen und Ohren haben, seit die beiden Frauen im Haus sind. Wir sind nirgendwo mehr sicher vor ihnen." Er verschränkte die Arme vor seiner Brust und ging unruhig auf und ab.


  „Aber nun erzähl schon. Hast du gestern etwas herausbekommen?" Erwartungsvoll blickte er den Major an, der sich eine Zigarre angezündet hatte und nun kleine Rauchwolken ausstieß.


  „Das war kein Kinderspiel, mein Freund." Mit einem sorgenvollen Blick hielt er inne. „Also, fassen wir zusammen. Die alte Mühle scheint uns nicht weiterzubringen. Es wurden dort in der letzten Zeit wohl einige Gestalten gesehen, mehr oder weniger finstere Gesellen, wie mir die Pächter erzählten, doch man fühlte sich nicht genötigt, sie aus der Gegend zu vertreiben. Sie haben sich wohl nur umgeschaut und nach einer Bleibe gesucht, sich dann aber verzogen." Wieder ließ er ein paar Rauchwölkchen in die Luft steigen.


  „Wer könnte das gewesen sein, Thomas? Das Gesinde, das in der Grafschaft herumlungert, würden die Pächter erkennen. Es sind doch immer die gleichen Gesichter." Der Lord schien über das Auftauchen dieser Fremden einigermaßen beunruhigt zu sein.


  „Du darfst nicht vergessen, mein Freund". erwiderte der Major, „in diesen unruhigen Zeiten verirrt sich so manches Volk hierher. Erinnere dich nur daran, was uns in den vergangenen Wochen alles berichtet wurde. Auf den Fairfax-Ländereien schien sich ein wahres Nest zu befinden."


  Wilcox atmete tief durch. „Aber wir können nicht jeden einzelnen Landstreicher unter die Lupe nehmen. Dafür drängt die Zeit zu sehr. Wir brauchen Anhaltspunkte."


  „Natürlich können wir nicht jedes einzelne Räubernest aus den Angeln heben, aber eine Sache fand ich doch recht eigentümlich. Der Pächter von Risham Forest ist wohl einem dieser Gesellen begegnet, als er am frühen Morgen in den Wald ritt. Mit der Hand versteckt am Revolver hat der Pächter ihn angesprochen und gefragt, was er hier wolle. Der Mann hat irgend etwas Unwichtiges geantwortet, aber – mit einem Londoner Akzent. Da stimmt doch etwas nicht."


  „Nein, du hast recht, Thomas." Wilcox runzelte nachdenklich die Stirn. „Was zum Teufel soll ein verfluchter Landstreicher aus London hier draußen machen?"


  „Ich weiß es auch nicht." Der Major stand auf und stellte sich neben den Lord. „Aber eines sage ich dir: Irgend etwas ist da faul. Es gibt nur einen Grund, warum sich ein Halunke aus der Stadt freiwillig hier herumtreiben würde: Geld! Und er war mit Sicherheit nicht alleine. Die Kerle, die Philippe entführt haben, wurden bezahlt. Jemand hat ihnen einen Auftrag erteilt, den haben diese Schurken ausgeführt, und danach hat sie der Erdboden genauso schnell wieder verschluckt, wie er sie ausgespuckt hat. Ich bin mir ganz sicher!"


  „Du meinst, jemand hat irgendwelches Gesindel bezahlt, um ein Verbrechen zu begehen?" Wilcox erblaßte.


  „Ja, mein Freund. Das meine ich", raunte Major Livingston mit tiefer Stimme.


  „Und es gibt nichts weiter zu berichten außer das, was dir der Pächter von Risham Forest erzählt hat? Konntest du nicht mehr herausbekommen?"


  „Es gibt nicht die leiseste Spur. Seit einigen Tagen wurden keine Verdächtigen mehr gesehen. Ich bin auf jeden Hof geritten und habe mir stundenlang die Gruselgeschichten der Bediensteten angehört, um etwas zu erfahren. Nichts! Alles Mögliche, nur nicht das, was wir brauchen." Er klopfte seinem Freund auf die Schulter, als er seinen bedrückten Gesichtsausdruck sah.


  „Gespenstergeschichten. Ja, davon haben sie immer genug. Die alten Mahlsteine der Mühle mahlen nachts ..."


  Heiter lachte der Major auf. „Die weiße Frau von Lenshire wurde wieder mal von irgendeiner überreizten Magd gesehen, und droben auf der Ruine hören sie nachts das Geschrei der Geister." Mit einem Ruck leerte er das Glas, das er in der Hand gehalten hatte, und stellte es auf einen kleinen Kamintisch. „In was für einer Zeit leben wir, wo die Ammen Geschichten aus der Vorzeit erzählen, während der eine Satan in Frankreich und der zweite hier im Schloß sitzt", fluchte er vergnügt. Dann schaute er zu Wilcox, der stumm am Fenster stand. „Was geht in deinem Kopf vor? Sag's mir."


  „Ich bin verzweifelt, Thomas. Nichts ist, wie es einmal war, und ich habe das Gefühl, als würden wir von den Ereignissen überrollt werden. Können wir nichts weiter tun als warten?" Nach einem kurzen Schweigen sprach er weiter. „Wir haben noch ein paar Tage Zeit. Reißen wir uns zusammen und verfolgen unseren Schlachtplan, wie wir ihn entworfen haben. Quadrat für Quadrat werden wir weiter absuchen und in jeden Kaninchenbau schlüpfen, um zu sehen, ob Philippe nicht dort steckt. Aber heute muß ich hinaus. Meine Gedanken brauchen Platz und Ruhe, und in diesen Mauern werde ich keine Klarheit mehr finden, solange mir diese Fiorinda mit irgendwelchen Kleidern in den Ohren liegt, während mich ihre Mutter mit Argusaugen beobachtet. Lenk sie irgendwie ab. Tu mir den Gefallen! Gib mir nur einen Nachmittag Zeit, und ich werde der Lösung näher sein. Wirst du das für mich tun, mein Freund?"


  „Wenn es sonst nichts ist? Und wenn ich auf den Armen tanzen müßte, um die beiden Furien abzulenken. Mir fällt bestimmt etwas ein."


  Mit diesen Worten verließ er den Raum. Bevor er die Tür schloß, blickte er sich um. Immer noch sah der Lord aus dem Fenster und schien seine Gedanken zu ordnen. Seine aufrechte Haltung und sein markantes Profil mit dem energischen Kinn zeichneten sich vor der Helligkeit des Mittagslichts ab.


  Major Livingston fühlte, daß er seinem Freund vertrauen konnte. Wie in anderen Situationen der Bedrängnis und des Grauens würde Wilcox auch dieses Mal einen Ausweg finden.


  Doch auch die nächsten Tage vergingen, ohne daß die Männer einer Lösung des Rätsels näher gekommen waren, und die Zeit saß ihnen im Nacken. Jegliche Planung und Systematik bei der Suche hatten versagt.


  Während die Vorbereitungen für das Fest die Aufmerksamkeit der Fairfax-Damen vollkommen in Beschlag nahmen, nutzte Wilcox jede Möglichkeit, um weiter nach Philippe zu suchen.


  Es war unwahrscheinlich, daß sich am letzten Tag vor der Hochzeit das Geheimnis um das Verschwinden Philippes lösen würde. Dennoch wollte er keinen Versuch ungenutzt lassen und ritt ein weiteres Mal die Strecken ab, welche sie in den Tagen zuvor schon inspiziert hatten. So war er nun an der alten Mühle angelangt, von welcher sein Freund ihm berichtet hatte.


  Nur langsam gab die Tür des alten Gebäudes dem Druck nach und öffnete sich mit einem knarrenden Geräusch. Ein wenig Staub rieselte von der breiten Türumrahmung auf ihn herab, und Wilcox dachte, daß dies wirklich ein ungastlicher Ort sei. Im letzten Licht des späten Nachmittags konnte er die Stube des Müllers erkennen, der hier mit seiner Familie gewohnt haben mußte.


  Vorsichtig tastete er sich im Raum voran. Alles sah aus, als ob die Zeit stehengeblieben wäre. Ein Geräusch ließ ihn zusammenfahren, doch bald bemerkte er, daß im Luftstrom der ausgekühlten Feuerstelle ein alter Kessel sachte hin und her schwenkte.


  Scheinbar hatte man fluchtartig das Haus verlassen, denn auf dem alten Tisch stand noch das irdene Geschirr, das einst dem täglichen Mal gedient haben mochte. Ein Krug war umgefallen, und auf der Tischplatte erkannte Wilcox einen tiefroten eingetrockneten Flecken. Alles war mit einer dicken Schicht aus Dreck und Spinnweben überzogen, und jeder Schritt, den er tat, wirbelte Staubwolken auf.


  Nein, hier konnte sich niemand verstecken. Die Fußspuren des Majors, der nur zwei Tage vorher hiergewesen war, zeichneten ihn als einzigen Besucher der letzten Jahre aus. Vorsichtig spähte Wilcox durch eine weitere Tür, die vom Wohnraum abging, doch vor ihm gähnte nur ein dunkles Loch. Das Rauschen des Baches, der unter der Mühle floß, ließ sich klar und deutlich vernehmen. Hier mußte sich das Mahlwerk befunden haben. Das Geräusch des Wassers ließ den Lord an die Geschichte denken, die ihm seine Mutter erzählt hatte, als er noch ein Knabe war.


  Es war eine fürchterliche Geschichte von Mord und Schandtat, von dem Verschwinden des einzigen Sohnes, der zwischen den Mühlrädern seinen Tod gefunden haben mußte. Niemand wußte etwas Genaues darüber, doch seit damals glaubten die Pächter der benachbarten Höfe, in klaren Mondnächten das Mühlrad klappern und die schweren Steine mahlen zu hören. Kalt lief es Wilcox den Rücken herunter, als er einen letzten Blick in den schwarzen Abgrund tat.


  Als er hörte, wie vor der Tür sein Pferd unruhig wieherte und mit den Hufen scharrte, beschloß er, sich von diesem finsteren Ort zu verabschieden.


  Erst als er weiterritt, bemerkte er die Sinnlosigkeit seines Unterfangens. Warum durchsuchte er einen Ort, an welchem der Major schon erfolglos gewesen war?


  Seit er am Vormittag das Haus verlassen hatte, war er stundenlang durch die Gegend gestreift, in der Hoffnung, doch noch eine Spur zu entdecken, die dem Major oder einem seiner Männer entgangen war. Wilcox machte sich nochmals klar, daß ihm nicht mehr viel Zeit blieb, bis er den Ehekontrakt unterzeichnen würde, der für ihn eine ewige Gefangenschaft bedeuten, aber Philippe seine Freiheit schenken würde, wenn er noch am Leben war. Der Schweiß brach ihm aus, als er bemerkte, daß es bereits dämmerte. Die Zeit verrann. An diesem Abend konnte er sein Vorhaben nicht zu Ende bringen, aber wenigstens an der alten Ruine wollte er kurz vorbeireiten, bevor ihn die Nacht zwang, nach Blenfield Park zurückzukehren, denn seine Abwesenheit würde nicht mehr lange unentdeckt bleiben.


  Doch auch in der Ruine würde er kein Lebenszeichen finden, dachte er sich, als sein Pferd einen schmalen Waldweg entlanggaloppierte. Es hatte keinen Zweck, auf die Gruselgeschichten der Bauern zu hören, denn sicherlich hatten die Entführer Philippe schon lange in eine der benachbarten Grafschaften oder nach London geschafft, wo man ihn in einem dunklen Schlupfwinkel gefangenhalten könnte, bis die Heirat vorüber wäre. Der nächste Vormittag würde die letzte Möglichkeit bieten, gemeinsam mit einigen eingeweihten Männern auszuschwärmen und Spuren zu verfolgen. Unterdessen könnte Major Livingston auf dem Schloß die Stellung halten und versuchen, die beiden Damen abzulenken.


  Wilcox mußte sein Pferd etwas zügeln. Es wurde langsam dunkel, und für das Tier war es zu gefährlich, mit dieser Geschwindigkeit durch den Wald zu reiten, da auch hier Äste und Baumstümpfe den Weg versperrten. Wilcox fiel ein, daß es eine Abkürzung gab, mit der er sich ein wenig Zeit sparen konnte, denn so müßte er nicht durch Stepford reiten. Wenn er den kürzeren Weg nähme, würde er dort herauskommen, wo der alte, zugewachsene Weg zu der Ruine führte. Beeilte er sich, würde er gerade noch mit Hilfe des letzten Tageslichts den Weg finden.


  Wie mochte es Philippe ergehen, fragte sich Wilcox. Würde er jetzt irgendwo in der Dunkelheit auf Rettung warten? Oder würde er es vielleicht schaffen, sich zu befreien? Trotz seiner gerade erst überwundenen Krankheit war er ein kräftiger Bursche, der mit einigen Handgriffen seine Peiniger bestimmt zu Boden strecken könnte. Wilcox' Herz schlug schneller bei der Vorstellung, daß der Freund seine Hilfe im Kampf brauchen könnte. Wäre der Feind doch nur sichtbar und hielte sich nicht versteckt. Mit jedem einzelnen hätte Wilcox es in diesem Augenblick aufgenommen, sei es mit Degen oder blanken Fäusten.


  Für einen Moment blieb das Pferd stehen, weil sich der Weg gabelte. Wilcox überlegte, wo er sich nun befand, und kam zu dem Schluß, daß die Stelle, an der er die Straße zwischen Stepford und der Poststation sehen könnte, vermutlich nicht mehr weit war. Er stieg vom Pferd ab und führte es an den Zügeln weiter, da die Dunkelheit nun fast vollkommen hereingebrochen war. Ohne den Mond, der am klaren Abendhimmel stand, hätte er trotz seines ausgeprägten Orientierungssinns Schwierigkeiten gehabt, den weiteren Weg zu erkennen, doch schon nach ungefähr hundert Fuß hatte er den Punkt auf dem Hügelkamm erreicht, von dem aus er mühelos die Straße und das Dorf sehen konnte. Heimelig blinkten die Lichter Stepfords zu ihm herüber, und aus einigen Schornsteinen stiegen Rauchsäulen empor. Alles schien für Wilcox in dieser Mondnacht ein Bild des Friedens zu sein, wäre nicht jenes schreckliche Gefühl der Niederlage in ihm. Er blieb für einen Moment mit dem schnaubenden Pferd stehen und schaute auf das Dörfchen.


  Aber was sah er da? Er kniff die Augen leicht zusammen. Aus den dunklen Rändern des Dorfes hatte sich ein Reiter gelöst, der über die Landstraße galoppierte und eine Staubwolke hinterließ, die man selbst in der Nacht gut sehen konnte. Erst beim genaueren Hinschauen konnte der Lord erkennen, daß es sich bei dem Reiter offensichtlich um eine Frau handelte, die im Damensitz und in einen schwarzen Umhang gehüllt durch die hereingebrochene Dunkelheit preschte. Ihre Haare waren durch einen kleinen Reithut bedeckt, aber die Körperhaltung kam ihm nur allzu bekannt vor. ,Es wird doch nicht ...?` dachte er. Doch er mußte diesen Satz nicht zu Ende denken. Die energische Stimme, mit der sie das Pferd antrieb, ließ ihm keinen Zweifel. Natürlich war sie es!


  Sein Körper spannte sich an, als er seine Feindin weiter beobachtete. Aus irgendeinem Grund schien sie gehetzt, sie verlangte von ihrer Stute das Äußerste. Was wollte sie nur hier in der Dunkelheit? Es war gefährlich draußen auf der Landstraße. Gerade sie hätte wissen müssen, daß eine Dame niemals nach Einbruch der Dunkelheit das Schloß verließ, geschweige denn ohne Gefolge.


  Was auch immer sie wollte, welch gravierendes Motiv hielt sie davon ab, nicht bis zum nächsten Tag zu warten? Plötzlich schnalzte sie, und die Stute fiel in einen langsamen Trab. Wilcox konnte sich nicht erklären, warum sie das Tempo drosselte, aber sie schien etwas zu suchen. Nach einer Weile lenkte sie das Pferd von der Straße über die Wiese.


  Warum war ihm das nicht früher eingefallen? Aber natürlich! Sie benutzte die alte Abkürzung, um zu ihrem Gut zu gelangen! Doch auch das erklärte nicht, warum sie es so eilig hatte und nicht bis zum nächsten Tag warten konnte. Hielt sie Philippe vielleicht doch auf Morlay Hall gefangen? Für einen Augenblick überlegte er, ihr zu folgen. Aber dann sagte ihm seine Vernunft, daß er auf ihrem Gut keine Chance haben würde, gegen ihre Schergen anzukommen. Er mußte erst Verstärkung holen.


  Wenn Lady Fairfax schon in der Dunkelheit auf ihr Gut ritt, so war es nicht auszuschließen, daß sie noch in derselben Nacht diesen Weg zurück wählen würde. Somit blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Vorhaben auf den kommenden Morgen zu verschieben, wenn er ihr nicht begegnen wollte. Noch einmal blickte er durch die Bäume auf die mondbeschienene Straße, doch von Lady Fairfax war keine Spur zu sehen. Der Wald hatte sie bereits in sein dunkles Gewand gehüllt.


  Wilcox wartete noch einen Moment, um sich ganz sicher zu sein, daß es zu keinem Zusammenstoß kam, und ritt dann weiter, um selbst an den zugewachsenen Weg zu gelangen. Von dort aus war es leichter, über die Straße zurück nach Blenfield Park zu reiten, und schon nach kurzer Zeit befand er sich auf dem Pfad.


  Er hatte nicht übel Lust, seine Feindin direkt nach ihrer Rückkehr auf Blenfield Park zur Rede zu stellen, doch welchen Grund sollte sie haben, ihm die Ursache für ihren Ausritt zu nennen? Im Moment war sie die Stärkere. Damit hatte er sich abgefunden, auch wenn es ihm widerstrebte und ihn in seiner Ehre zutiefst verletzte. Doch eine innere Stimme gab ihm zu verstehen, daß es strategisch das Beste war zu verharren, bis sich die Spinne selbst in ihrem Netz verfangen hätte.


  „Das kann ich nicht glauben!" Das Erstaunen stand dem Major ins Gesicht geschrieben. „Was treibt die Furie nachts auf der Landstraße? Das geht nicht mit rechten Dingen zu, Wilcox. Darauf verwette ich meinen letzten Penny!"


  Der Lord zog sein Samtjackett aus und warf es achtlos über den Ledersessel, während sein Freund auf ihn einredete. Er hatte sich nach seiner Ankunft mit einer kleinen Mahlzeit gestärkt, dann aber eilig nach Major Livingston rufen lassen und ihn gebeten, in seinem Ankleidezimmer zu erscheinen, wo Wilcox sich unbeobachtet fühlte.


  „Ich wollte meinen Augen auch nicht trauen, doch sie war es. Es gibt keinen Zweifel!"


  „Und ich dachte, sie macht sich im Küchentrakt zu schaffen, um dem Personal Anweisungen für den Speiseplan zu geben.


  Vermutlich hat sie sich von dort aus weggeschlichen." Mißmutig schüttelte der Major den Kopf.


  „Es wird wohl so gewesen sein. Vermutlich fühlt sie sich ebenso beobachtet wie wir, Thomas."


  „Wir müssen sie unbedingt besser im Auge behalten. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Vielleicht zeigt sie uns dann den Weg zu ihrem Versteck. Und dort werden wir die ganze Bagage auffliegen lassen, und dann ... dann wird sie in der Hölle schmoren." Siegesgewiß schaute er Wilcox an.


  „Ich glaube, wir haben das Versteck schon gefunden. Ich bin mir jetzt ganz sicher, daß Philippe noch lebt und daß sie ihn auf Morlay Hall versteckt. Es ist für sie das Einfachste. Das Personal wird zum Schweigen gezwungen, und vermutlich läßt sie dort ein paar von ihren Londoner Burschen Wache halten." Der Lord ließ sich in den Sessel fallen und überlegte. „Wir bräuchten mindestens zwanzig Mann, um einen Angriff zu starten, und selbst dann müßten wir so behutsam vorgehen, daß sie Philippe nichts antun können."


  Sein Freund schwieg einen Augenblick. „Ich werde keine Mühe haben, bis morgen dreißig anständige Männer zu organisieren", wandte er sich schließlich an Wilcox.


  „Doch mir ist noch nicht klar, warum sie nachts losreitet", bemerkte dieser mehr zu sich selbst. Nachdenklich strich er sich über das Kinn. „Wenn Philippe wirklich noch lebt, muß sie einen Grund gehabt haben, ihn noch in dieser Nacht aufzusuchen."


  Der Major war ans Fenster getreten und hatte den schweren Vorhang ein wenig zur Seite gezogen. In der hellen Mondnacht trieb der Wind vereinzelte Wolken über den Himmel. „Es ist eine unheimliche Nacht heute", begann der Major, doch dann hielt er auf einmal inne. „Pssst, Wilcox! Komm schnell her." Der Lord löschte die Leuchte neben dem großen Spiegel und sprang ans Fenster, an dem sein Freund gespannt auf ihn wartete.


  „Glaubst du es mir jetzt, Thomas?" Über die Allee der Auffahrt hörten die beiden Männer die klappernden Hufe eines Pferdes, das im schnellen Trab auf das Schloß zuritt. Für kurze Momente ließ sich zwischen den dichten Blättern der Bäume ein dunkler Reiter erkennen. „Schau genau hin! Sie ist es. Und sie macht nicht den geringsten Hehl daraus, daß sie sich in der Dunkelheit herumtreibt." Beide hielten den Atem an und versuchten etwas zu erkennen, doch Lady Fairfax schien bereits um den Nordturm des Hauses geritten zu sein und war damit außer Sichtweite.


  Die Männer blickten sich ratlos an. „Aber erzähltest du nicht, du hättest sie auf dem Weg nach Morlay Hall gesehen, Wilcox?"


  „Ja, ich bin auch erstaunt, daß sie schon nach Blenfield Park zurückgekehrt ist", erwiderte der Lord zögernd.


  „Aber dann", begann der Major, „dann ist sie niemals in der kurzen Zeit bis zu ihrem Gut und wieder zurückgeritten."


  Für einen kurzen Moment breitete sich Schweigen in dem halbdunklen Raum aus.


  „Ich kann mir nicht erklären, wo sie sonst gewesen sein kann." Der Lord schien beunruhigt, da somit auch seine Theorie, daß man Philippe auf Morlay Hall gefangenhielt, widerlegt wurde.


  „Denk ganz scharf nach, Wilcox. Du kennst diese Ecke am besten. Wo könnte sie sonst noch gewesen sein?"


  „Es gibt dort nichts", antwortete der Lord bestimmt. „Nichts, außer dem dunklen Wald und der zugewachsenen Abkürzung." In diesem Moment durchlief es ihn eiskalt ,,... und der Ruine. Sie war auf der Ruine!" Der Lord sprang auf. „Ich glaube, ich habe die Lösung, Thomas!" Unruhig begann er auf und ab zu laufen. „Laß mich nachdenken. In der kurzen Zeit könnte sie es gut schaffen, dort etwas zu erledigen und wieder zurückzukehren. Was hältst du davon?"


  Der Major warf ihm einen bestätigenden Blick zu. „Welche Dame reitet nachts in den Wald und klettert in einer alten Gespensterruine herum? Wir hätten früher darauf kommen können, daß sie solch geheime Vorlieben hat."


  „Thomas, verstehst du nicht? Du warst es doch, der mir erzählte, daß es dort angeblich wieder spuke und daß die Pächter des nachts verwunschene Stimmen in dem Gemäuer gehört hätten! Mit Sicherheit hält sie Philippe irgendwo da oben gefangen. Ich werde sofort aufbrechen!"


  Mit einem Satz war er an der Tür, doch der Major hielt ihn auf. „Warte auf mich, Wilcox. Du wirst doch nicht so verrückt sein und alleine ein ganzes Räubernest ausheben wollen."


  Der Lord blickte ihn entschlossen an. „Du kannst auf keinen Fall mitkommen! Du mußt hier bleiben und aufpassen, daß mir niemand folgt. Lady Fairfax darf nicht den leisesten Verdacht haben, daß wir ihr auf die Schliche gekommen sind. Versuch mit allen Mitteln, die beiden Damen zu unterhalten. Sag ihnen, ich sei über Nacht zum Notar in die Stadt geritten, um morgen die nötigen Angelegenheiten für die Hochzeit zu regeln, oder irgendwas, aber halt mir den Rücken frei!"


  Der Major schaute ihn ratlos an. „Paßt mir überhaupt nicht, alter Knabe. Wenn dich einer von diesem Mordgesindel aus London anfällt, will ich an deiner Seite stehen und nicht auf Blenfield Park mit zwei Pappschachteln Tee trinken. Aber nun gut, wenn du meinst." Unwillig räusperte er sich.


  „Danke, Thomas! Ich wußte, daß ich auf dich zählen kann. Falls ich im Morgengrauen nicht zurückgekehrt bin, kannst du jemanden nach mir schicken, aber auf keinen Fall vorher!"


  Mit diesem Satz war der Lord verschwunden. Der Major blieb alleine in dem dämmrigen Zimmer zurück und schüttelte den Kopf. „Er ist unvorsichtig", raunte er vor sich hin, doch dann verließ auch er den Raum, um sich seiner Aufgabe zu widmen.


  Erst nachdem er Stepford und die Landstraße verlassen hatte, gestand Wilcox seinem Pferd eine kleine Pause zu. Er war glücklich, daß der junge Hengst diese Anstrengungen mühelos über sich ergehen ließ, und strich beruhigend über den Hals des Tieres. Er würde ihn nicht weit von hier entfernt anbinden und den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen, um keine auffälligen Geräusche zu machen. Es konnte eigentlich kaum noch ein Zweifel daran bestehen, daß Philippe in der Ruine gefangengehalten wurde, und der Lord würde nicht eher ruhen, bis er das alte Gemäuer gründlich untersucht hatte.


  Wilcox blickte sich um, und bald schon fand er einen geeigneten Platz für sein Pferd. Dann machte er sich auf den Weg.


  Es dauerte nicht lange, bis das alte Gemäuer im Mondschein vor ihm aufragte. Es war wirklich ein verwunschener Ort – abgetrennt vom Lauf der Zeit, und Wilcox hätte für einen Moment glauben können, er sei der einzige Mensch auf der Welt.


  Geschickt schlüpfte er durch den zusammengesackten Torbogen. Moos dämpfte seine Schritte, und es war kein Laut zu vernehmen. Langsam begann er sich an diesen Ort zu erinnern. Im Dunkel der Nacht erkannte er die Reste der hohen Mauern, zwischen denen die Sterne klar am blauen Nachthimmel aufleuchteten.


  Für einen Moment blieb er in einem dunklen Winkel stehen, um sich orientieren zu können. Er befand sich auf dem großen Innenhof. Ihm gegenüber erhoben sich die starken Mauern des jahrhundertealten Bergfrieds. Als Kind hatte er Tage damit verbracht, die ausgetretene Wendeltreppe im Inneren des Turmes mit Freunden hinauf- und hinunterzustürmen. Doch nun erweckte dieser Teil der alten Burg den Eindruck, als würde er sich nur mit Mühe aufrechthalten. Das Treppenhaus war bereits restlos in sich zusammengesunken. Einen ähnlichen Eindruck machten auch die Wohngebäude, die sich, teilweise eingestürzt, in große Felshaufen verwandelt hatten. Für einen kurzen Augenblick verließ Wilcox die Zuversicht, daß sich hier irgend jemand versteckt halten könnte. Einzig die gewaltige Schloßkirche schien dem Sturm der Jahrhunderte getrotzt zu haben, und im Halbdunkel ließen sich noch immer einzelne Wasserspeier erkennen, deren dämonische Fratzen aus grauer Vorzeit zu ihm herüberblickten.


  Tatsächlich war dies der einzige Ort, an dem vielleicht etwas zu entdecken war. Vorsichtig rannte Wilcox geduckt über den Hof und hielt erst im Schutz des alten Brunnens für einen Moment inne. Wie vor vielen Jahren ließ sich das Geräusch der Tropfen in der Tiefe vernehmen, und der modrige Geruch des Wassers stieg aus dem tiefen Schacht zu ihm herauf.


  Wilcox überlegte, ob es klug war, durch den Vordereingang in die Schloßkirche einzudringen, doch in seiner Erinnerung sah er keinen anderen Eingang zu dem Bau. Beherzt umgriff er den Dolch, den er vorsichtshalber mitgenommen hatte und der ihn vor dem Schrecklichsten bewahren sollte. Dann trat er durch das Portal der Kapelle.


  Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit des gewaltigen Raumes zu gewöhnen. Er hielt den Atem an, während er sich davon überzeugte, daß er alleine war. Vorsichtig blickte er um die Ecke, doch auch hier ließ sich keine Spur eines anderen Lebewesens erkennen. Selbst an diesem Gebäude war die Zeit nicht spurlos vorübergegangen. Das Dach war teilweise zusammengebrochen und verdeckte den Mittelgang, von dem aus man früher bis in den Chor schauen konnte.


  Behutsam tastete er sich unter dem Gewölbe des Seitenschiffes entlang und gelangte an den schweren, glattgeschliffenen Steinblock, der seinen Vorfahren als Altar gedient hatte. Trotz der gefährlichen Situation konnte sich Wilcox dem Zauber dieses Ortes nicht entziehen, als er durch die zerstörten Fensteröffnungen des Chores nach außen schaute und sah, wie der Mond sein stilles Licht über die Landschaft ergoß.


  Er suchte jeden Winkel des alten Gotteshauses ab. Doch vergebens. Wo sollte sich hier jemand versteckt halten? Er ging wieder hinaus auf den Hof und blickte sich um. Plötzlich hielt er inne. Im hinteren Teil des riesigen Schloßhofes sah er plötzlich Lichtreflexe, die aus einem Loch zu kommen schienen. Lautlos schlich er sich heran und entdeckte eine Steinplatte mit einem Eisenring, die offensichtlich zur Seite geschoben worden war. Aus der Öffnung daneben drang die Lichtquelle. Wilcox' Herz begann unruhig zu schlagen. Es war also wahr! Hier hielten sie Philippe gefangen!


  Wieder umfaßte er fest den Griff des Dolches und schlich lautlos bis an die Öffnung, an der man eine verwitterte Treppe sah, welche in die Tiefe hinabführte. Für einen Moment zögerte Wilcox, weil er aus seiner Erfahrung wußte, wie gefährlich es war, alleine und ohne Rückendeckung einen unbekannten Ort zu betreten. Doch es gab keine andere Wahl, und es war der falsche Moment zu zögern. Schon hatte er die ersten glitschigen Stufen hinter sich gelassen und konnte einen Blick in den Raum erhaschen. Totenstille herrschte im Verließ; eine Fackel in einem eisernen Haken verlieh dem Gewölbe die unheimliche Atmosphäre einer Gruft.


  Plötzlich blieb er stehen. Philippe! Er wollte seinen Augen nicht trauen. Wie in einer Kreuzigungsszene hing der junge Franzose ermattet in Ketten an zwei schweren Ringen, die in die feuchten Wände eingelassen waren. Das Haupt war seitwärts auf seine Schulter gesunken, und sein Mund war geknebelt. Dennoch hatte Philippe sofort das Eintreten des Lords bemerkt. Flehend sah er seinen Retter an. Fassungslos stand Wilcox auf den Stufen und blickte zu dem Gepeinigten hinüber. Philippes Blick wanderte plötzlich angsterfüllt an Wilcox vorbei in den hinteren Teil des Gewölbes.


  Alles weitere geschah so schnell, daß sich später weder der Lord noch Philippe an den genauen Hergang erinnern konnte. Wilcox hörte unmittelbar neben sich ein Zischen und ein metallisches Geräusch. Behende sprang er zur Seite und zückte seinen Dolch. Ein kleiner Funken verriet ihm, daß die Klinge des Schwerts ihn nur knapp verfehlt und gegen die Wand geschlagen hatte. Jetzt blieb ihm keine andere Wahl. Mit einer sicheren Bewegung streckte er seinen Arm aus. Ein kurzes, heftiges Stöhnen und das warme Blut, das über seine rechte Hand rann, gaben ihm sofort die Gewißheit, daß der Stich sein Ziel nicht verfehlt hatte. Erschrocken trat Wilcox einen Schritt zurück und sah gerade noch, wie der tödlich verletzte Mann in sich zusammensank.


  Um sicherzustellen, daß sich nicht noch weitere Angreifer in diesem düsteren Gelaß befanden, schaute der Lord sich um. Dann sah er den entsetzten Blick Philippes. Schnell sprang er zu ihm und riß ihm den Knebel aus dem Mund. „Philippe, o mein Gott. Du lebst! Du lebst!" Ohne zu überlegen, schloß er seine Arme um den Körper des Franzosen und drückte ihn an sich. Philippe lebte! Endlich war alles überstanden!


  Überglücklich schaute Wilcox ihn an. „Weißt du, wo der Schlüssel für die Eisenketten ist?" Philippe deutete zu der Leiche seines Peinigers. Eilig durchwühlte Wilcox die Taschen des toten Schurken. Als er die Fesseln löste, sank der Befreite völlig entkräftet in seinen Armen zusammen. Heiße Tränen liefen ihm über die blassen Wangen, und für einen Moment war er nicht in der Lage zu sprechen. Er konnte immer noch nicht begreifen, daß der Spuk nun ein Ende haben sollte.


  Schaudernd blickte Philippe auf den Mann, der zusammengekrümmt im Stroh lag. Erst jetzt, wo das Leben diesen Körper verlassen hatte, spürte er, daß man ihm nichts mehr antun konnte und daß er in Sicherheit war.


  Wieder legte Wilcox schützend einen Arm um seine Schulter und hielt ihn fest.


  „Jetzt wird alles gut, Philippe! Es ist vorüber."


  Philippe hörte diese Worte weit entfernt, wie in einem Traum, und immer noch rannen ihm die Tränen der Erschöpfung über die Wangen, während er an der Brust seines Retters lehnte. Wilcox spürte, daß sein Hemd naß wurde, aber er konnte jetzt nichts tun, als ihn festzuhalten und ihm das Gefühl seiner Nähe zu geben.


  „Es ist alles vorüber", wiederholte er und strich ihm durch das schweißgebadete Haar. „Du warst so tapfer, Philippe! Aber du mußt jetzt alles vergessen. Alles, was sie dir angetan haben. Du mußt dich ausruhen. Jetzt wird alles wieder gut." Philippes Körper bebte in seinen Armen. Beruhigend fuhr Wilcox fort: „Es ist vorüber. Du bist in Sicherheit, Philippe. Verstehst du mich? Du bist in Sicherheit."


  „Aber ... er war so grausam!" Philippe schaute zu dem reglosen Körper, während er leise weitersprach. „Er wollte mich zwingen, ihm zu ....", er unterbrach sich kurz und schien in seinen Erinnerungen zu suchen. „Sie wollten mich quälen und dann ... dann umbringen. Dabei wollte ich doch nur im Wald frische Waldbeeren für dich pflücken. Weil du sie so gerne ißt."


  Zärtlichkeit durchflutete Wilcox. „Aber jetzt ist es vorbei, Philippe, ich bin bei dir." Er spürte die Qualen, die sein Schutzbefohlener bei der Erinnerung an die Gefangenschaft durchlitt, als wären es seine eigenen. „Ich werde nicht zulassen, daß dir noch ein Leid geschieht. Ich mache mir schreckliche Vorwürfe, daß ich diesen Schachzug von Lady Fairfax so unterschätzt habe. Doch glaube mir, sie wird uns keine Schwierigkeiten mehr machen."


  Philippe schmiegte sich an den Lord. Im Schutz seiner starken Arme redete er sich die vergangenen Schrecken von der Seele. „Sie sagten, wenn sie ihren Spaß hätten und ... und mit mir fertig seien, würde ich sie nicht mehr verraten können."


  Wilcox schwieg, als ihm klar wurde, was die Bösewichte beabsichtigt hatten. Bei dem Gedanken, einer dieser Mordbuben könnte Philippes unschuldigen Leib berührt haben, spürte Wilcox eine heiße Wut durch seine Adern strömen, wie er sie noch nie empfunden hatte. Doch er mußte solche Gefühle unterdrücken. Er mußte ruhig und besonnen bleiben, um den jungen Mann in seinen Armen nicht weiter zu verunsichern.


  „Philippe, alles, was man dir angetan hat, geschah aus Bosheit. Lady Fairfax ist eine verdorbene Frau, die vor nichts zurückschreckt. Doch glaube mir, nicht alle Menschen sind so. Ich werde dich nun zurück in die schützenden Mauern Blenfield Parks bringen."


  Dankbar blickt Philippe ihn an. „Ja bitte, bring mich fort von hier."


  Trotz aller Euphorie und aller Freude über die Rettung Philippes fühlte sich der Lord beunruhigt. Was hatten sie ihm wirklich angetan? Hatten sie ihm Schäden zugefügt, die er niemals würde überwinden können? Doch er wollte dafür sorgen, daß Philippe nie wieder solches Unrecht widerfahren würde. Das schwor er sich, als er den jungen Franzosen vorsichtig die Stufen hinauf in die Freiheit führte. Als Philippe den wolkenlosen Himmel über sich sah und die frische Nachtluft spürte, atmete er tief durch. „Du hast mich ... gerettet, Wilcox!” flüsterte er. „Das werde ich dir nie vergessen."


  „Ich konnte doch nicht zulassen, daß dir etwas geschieht, Philippe", erwiderte der Lord, beschämt über so viel Dankbarkeit. Wortlos geleitete er den jungen Mann zu seinem Hengst und schwang sich hinter ihn auf den Sattel.


  Schnell hatten sie den Weg nach Blenfield zurückgelegt. Um unbemerkt ins Haus zu gelangen, benutzten sie den Eingang zum Gesindetrakt. Dort überließ er ihn der Pflege Stantons, der sich gewissenhaft daran machte, Philippes Wunden zu versorgen. Er selber begab sich zum Schlafgemach des Majors, um diesem von den Ereignissen zu berichten.


  Nachdem Wilcox seinen Freund durch unsanftes Rütteln aus dem Schlaf gerissen hatte, berichtete er eilig, was geschehen war. Voller Erstaunen lauschte der Major dem Bericht des Lords. Danach warf er sich eilig einen Morgenmantel über und schlich an Wilcox' Seite in die Küche, um Philippe zu begrüßen. In aller Eile besprachen sie, was am folgenden Tag, an dem die Hochzeit angesetzt war, geschehen sollte. Doch dann mußten sie ihre Gespräche abbrechen, weil Wilcox bemerkt hatte, wie erschöpft Philippe war. Trotz seines Protests brachte er ihn in einer kleinen, geheimen Kammer im Dienstbotenflügel zu Bett.


  Als Philippes Haupt in die weichen Federn sank, spürte er, wie ihm wieder Tränen emporstiegen. Doch dieses Mal waren es keine Tränen der Angst, sondern der Erleichterung und des Glücks. Wilcox hatte ihn gerettet! Wie sehr hatte er sich danach gesehnt, doch jetzt war alles viel schöner und herrlicher, als er es erwartet hatte.


  „Ich glaube ... ich liebe ihn", flüsterte er, als wäre es vollkommen selbstverständlich für ihn. ,Ja. Ich liebe ihn', dachte er noch einmal, bevor er in einen tiefen, ruhigen Schlaf fiel.


  Fiorinda saß vor dem Frisiertisch und betrachtete mit einem zufriedenen Lächeln ihr Spiegelbild. Ihre Mutter hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Es grenzte an ein Wunder, daß es ihr gelungen war, in dieser kurzen Zeit die aufwendigen Hochzeitsfeierlichkeiten zu organisieren. Es war schon schwer genug gewesen, Wilcox' Einwilligung zu erringen, aber Fiorinda hätte nie gedacht, daß auch er diesem frühen Termin zustimmen würde.


  Fiorinda griff nach dem Lippenrouge. ,Was machte es schon, daß Mutter etwas nachhelfen mußte`, dachte sie. Fiorinda wollte gar nicht so genau wissen, wie ihr dies gelungen war. Ihre Mutter war eben eine entschlossene Frau.


  Seit Tagen arbeiteten die Diener ohne Unterlaß, um das riesige Bankett, das sie und Wilcox nach der Trauung geben würden, fertigzustellen. In der Hauskapelle traf der Pfarrer die letzten Vorbereitungen für die Feierlichkeiten, und schon in den frühen Morgenstunden waren die ersten Gäste eingetroffen, um die besten Plätze in der Kirche zu ergattern. Alles, was Rang und Namen hatte, würde anwesend sein. Obwohl die Einladungen so kurzfristig ausgesprochen wurden und man nur eine Woche Zeit gehabt hatte, wollte sich keiner die Vermählung von Lord Kellinghurst entgehen lassen. Dies war das Ereignis der Saison. Man munkelte sogar, daß der Prinzregent höchst selbst erscheinen würde. Das war es, was zählte.


  Fiorinda fühlte sich berauscht, denn sie war der Mittelpunkt dieser herrlichen Betriebsamkeit. Glücklich ließ sie ihre schlanken Hände über das Pariser Modell gleiten, das ihre Mutter, schon vor einiger Zeit, extra für ihre Hochzeit ins Land hatte schmuggeln lassen. Endlich war sie am Ziel ihrer Träume. In wenigen Stunden würde sie die rechtmäßige Herrin auf Blenfield Park sein. Ihr war gelungen, was so viele vor ihr vergebens versucht hatten: Wilcox das Band der Ehe umzuschlingen. Alles, was ihr noch zu tun übrig blieb, war einen Erben zu gebären. Dann endlich konnte sie sich den angenehmen Seiten des Lebens widmen. Sie war reich, sie war jung, sie war schön. Sie würde ihr Leben in vollen Zügen genießen.


  Die Tür wurde geöffnet. Lady Fairfax betrat das Gemach und gesellte sich zu ihrer Tochter an den Frisiertisch. Fiorinda lächelte ihr siegessicher entgegen.


  Lady Fairfax ließ die beringte Hand auf die Schulter ihrer Tochter sinken und erwiderte das Lächeln. „Ja, mein Kind. Wir haben obsiegt. Es ist, wie ich es dir vorausgesagt habe. Du wirst Herrin auf Blenfield sein, und alle deine Träume werden sich erfüllen."


  Ihr Griff wurde fester. Sie beugte sich vor und blickte Fiorinda im Spiegel durchdringend an. „Aber vergiß nicht, mein Täubchen, wem du das zu verdanken hast. Versteht du, was ich dir sage?"


  Fiorinda begann sich unwohl zu fühlen. „Aber natürlich, Mutter. Wie könnte ich das?"


  „So ist es recht, mein Schatz. Du bist ein gutes Kind, und heute siehst du aus wie eine Königin. Aber nichts anderes habe ich erwartet, nach all der Mühe, die ich, um dein Wohl sicher zu stellen, auf mich genommen habe. Ich wünschte nur, dein Bräutigam würde nicht so sauertöpfisch dreinblicken." Während sie dies sagte, lachte sie hämisch auf. „Ich überlasse es dir, ihn in eurer Hochzeitsnacht etwas aufzumuntern. Ein bißchen mußt auch du zu deinem Glück selber beitragen." Das Lächeln verschwand von ihren Lippen. Als sie fortfuhr, hatte ihre Stimme einen drohenden Klang angenommen. „Du wirst deinen Gemahl im Schlafzimmer vielleicht etwas seltsam finden, mein Kind. Aber ich rate dir, sei kein Gänschen und nicht schüchtern. Tu, was er von dir verlangt. Denn wenn es um das eine geht, glaube mir, ist unser guter Wilcox weniger moralisch, als er sich der Welt präsentiert. Um einen Erben zu empfangen, wirst du dir etwas einfallen lassen müssen."


  Fiorinda nickte. Sie hatte kaum verstanden, was ihre Mutter zu ihr gesagt hatte. Sie war viel zu sehr davon in Anspruch genommen, ein Samtband um ihren Hals zu schlingen. Hochzeitsnacht hin oder her.


  Lady Fairfax richtete sich auf und schritt zum Fenster.


  Ohne Unterlaß fuhren prächtige Kaleschen vor, denen illustre Gäste entstiegen. Diener liefen zwischen den Ankommenden umher und servierten auf Tabletts Champagner zur Begrüßung. Ein Zug von nobel gekleideten Damen und Herren schritt auf die andere Seite des Gebäudes und betrat den Park, wo die Kapelle der Familie Kellinghurst lag. Ihr Blick fiel auf den Major, der die eingetroffenen Damen und Herren begrüßte. Als hätte er geahnt, daß er beobachtet wurde, sah er in diesem Augenblick empor zu dem Fenster, an dem die Lady stand. Ihre Blicke trafen sich; Lady Fairfax wandte sich ab. Etwas gefiel ihr nicht an der Art, wie dieser Schmarotzer sie ansah. Sobald die Trauung vollzogen war, würde sie sich darum kümmern, daß der Kerl von hier verschwand. Zu lange schon hatte er sich am Vermögen der Kellinghursts gütlich getan. Sie würde dafür sorgen, daß nun damit Schluß war. Und warum überhaupt machte er die Honneurs? Als wäre er der Herr im Haus. Nun ja, sicher war Wilcox dabei, sich anzukleiden. Sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Tochter.


  „Sobald du einen Erben hast, mein Kind, kannst du tun und lassen, was du willst. Sollte sich dein Mann dann immer noch so schlechtgelaunt zeigen wie in den letzten Tagen und dir Grund zur Klage geben, werden wir uns etwas einfallen lassen, um ihn loszuwerden."


  Fiorinda hatte sich erhoben und drehte sich nun in der ganzen Pracht ihres Hochzeitsornats vor dem Spiegel hin und her. „Das wird sicher nicht nötig sein, Mutter. Ich werde Wilcox glücklich machen." Sie schien wenig Interesse für die Worte ihrer Mutter zu haben. Zu sehr war sie damit beschäftigt, ihre Robe im Spiegel zu betrachten.


  ,Einfältige Pute', dachte Lady Fairfax. ,Wenn du wüßtest!' Seufzend erwiderte sie jedoch: „Es ist ein großer Segen, meine Tochter, daß Gott dir diese unvergleichbare Schönheit geschenkt hat. Nun beeile dich. Die Gäste warten."


  Wilcox war inzwischen zu seinem Freund vor das Portal getreten und begrüßte die Gäste. Er hatte sich bereits umgezogen und trug einen vornehmen Anzug aus silbergrauer Seide. Für einen Bräutigam, der in den nächsten Stunden den Bund für das Leben schließen sollte, wirkte er jedoch auffallend blaß und in sich gekehrt.


  Der Major raunte ihm ins Ohr: „Du mußt versuchen zu lächeln. Du willst doch nicht, daß man etwas merkt." Wilcox nickte kurz. Gerade fuhr eine prächtige Kalesche vor, die von vier edlen Schimmeln gezogen wurde und mit dem königlichen Wappen versehen war. Sofort sorgte das Eintreffen dieses edlen Gefährts für große Aufregung unter den Gästen. Bevor Wilcox an die Kutsche herantrat, warf er seinem Freund einen besorgten Blick zu. Der Kutsche entstieg die reizende Lady Fitzherbert. Sie begrüßte Wilcox so herzlich wie einen alten Freund.


  „Teuerster Lord Kellinghurst", sprach sie mit einem bezaubernden Lächeln, „die Londoner Damenwelt ist zutiefst bestürzt. Wer hätte gedacht, daß Sie jemals in den Hafen der Ehe einfahren würden!" Sie seufzte sehnsüchtig. Alle Welt wußte, wie sehr sie darauf hoffte, den Prinzregenten zu heiraten. Doch dieser konnte sich nicht zu einer morganatischen Ehe entschließen.


  Wilcox verbeugte sich vor der Dame. „Es ist mir eine Ehre, daß Sie den weiten Weg aus London nicht gescheut haben, um an meiner Vermählung teilzunehmen, Madame. Ich hoffe, Seine Königliche Hoheit ist wohlauf."


  „Aber gewiß doch, mein Freund", sprach Lady Fitzherbert erneut. „Und er bedauert zutiefst, daß er heute nicht bei Ihnen sein kann, um Sie vor diesem fatalen Schritt zu warnen. Sie wissen ja, nur weil seine Gemahlin vollkommen unfähig ist, ihm ein harmonisches Eheglück zu bescheren, glaubt er, alle verheirateten Männer seien arme Teufel. Beweisen Sie ihm das Gegenteil. Machen Sie Ihren Einfluß auf ihn geltend."


  Wieder warf Wilcox dem Major unauffällig einen sorgenvollen Blick zu. „Madame", erwiderte er, „dies vermag ich nicht zu versprechen."


  Lady Fitzherbert schien erstaunt. Bevor die Mätresse des Prinzregenten jedoch etwas erwidern konnte, wurde ihre Aufmerksamkeit auf die Ankunft einer intimen Freundin gelenkt, und sie eilte der ankommenden Dame erfreut entgegen.


  Wilcox schien darüber sehr erleichtert, ersparte es ihm doch den Vorwurf, daß seine Antwort auf ihre vorgetragene Bitte äußerst ungewöhnlich klang für einen frisch verliebten Mann, der in wenigen Augenblicken vor den Altar treten würde.


  Major Livingston zog seinen Freund zur Seite. „Wilcox, mein Freund", sprach er besorgt, „niemand zwingt dich, diese Farce bis zum Ende durchzustehen. Willst du die Zeremonie wirklich vollziehen lassen?"


  Der Lord sah den Major undurchsichtig an. „Wenn ich es nicht tue, wird Philippe nie sicher sein. Lady Fairfax wird keine Ruhe geben, bis sie sich gerächt hat. Es sei denn, ich bringe das hier zu Ende. Erst danach werden wir dafür sorgen können, daß Philippe in Sicherheit gebracht wird, ohne daß jemand etwas bemerkt."


  Der Major nickte. „Wahrscheinlich hast du recht. Ich wünschte nur, ich könnte dir dies ersparen."


  Wilcox blickte den Major voller Dankbarkeit an. „Du bist wirklich ein guter Freund, und es hilft mir, dich an meiner Seite zu wissen. Es wird alles gut werden."


  Plötzlich tauchte Lady Fairfax unter den Gästen auf. Mit siegessicherem Lächeln schritt sie durch die Menge der noblen Gesellschaft. Huldvoll nickte sie einigen bekannten Gesichtern zu oder blieb stehen, um ankommende Gäste zu begrüßen. Als sie Lady Fitzherbert erblickte, lief sie ihr mit einem Aufschrei des Entzückens entgegen. „Meine teure Freundin!" rief sie laut und vernehmlich. „Meine inbrünstigen Gebete wurden erhört. Ich habe nicht zu hoffen gewagt, daß Sie meinem größten Wunsch entsprechen und an der Hochzeit meiner Tochter teilnehmen würden. Fiorinda wird so glücklich sein, daß Sie kommen konnten."


  Die Angesprochene schien durch die Herzlichkeit der Begrüßung zwar etwas verwirrt, war sie Lady Fairfax doch nur selten und immer bei offiziellen Anlässen begegnet, ihre Gutmütigkeit verbot es der Mätresse des Regenten jedoch, die Umarmung der Dame weniger herzlich zu erwidern. Sie hakte sich bei ihrer Gastgeberin unter, und gemeinsam schritten die Damen, gefolgt von etlichen Augenpaaren, einhellig über die sonnenbeschienene Terrasse.


  Der Major schnaubte vor Wut. „So eine impertinente Person. Diese Dreistigkeit ist unerträglich!"


  Wilcox drückte mahnend seinen Arm. „Haltung, mein Freund", warnte er ihn mit gedämpfter Stimme. „Man kann dich hören. Du mußt dich zusammenreißen. Siehst du, die beiden kommen auf uns zu." Und tatsächlich spazierten die Damen, immer noch eingehakt, in diesem Augenblick über die Terrasse den Männern entgegen. Als sie bei ihnen angekommen waren, schlug Lady Fitzherbert dem Lord vertraulich mit dem Fächer auf den Unterarm.


  „Mein lieber Lord, ich konnte nicht umhin, mich bei der Mutter Ihrer Braut über Sie zu beschweren." Sie schenkte Lady Fairfax ein strahlendes Lächeln. „Auch wenn ich vorhin abgelenkt wurde, ist mir nicht entgangen, daß Sie sich weigern, Ihren positiven Einfluß auf Ihren guten Freund, den Prinzregenten, geltend zu machen, um auch ihn für das Eheglück zu erwärmen. Schämen Sie sich."


  Wilcox' Miene verriet nicht, welcher Sturm in seinem Innersten tobte. Er verbeugte sich leicht und erwiderte: „Madame, ich bin der Ansicht, daß dies eine Entscheidung ist, die jeder freiwillig treffen sollte. Man darf zur Ehe weder gezwungen noch überredet werden." Sollte dies ein Angriff auf Lady Fairfax sein, so ließ sie nicht im mindesten erkennen, daß sie diese Bemerkung als solche auffaßte. Scheinheilig lächelte sie den Lord an.


  „Da hören Sie", rief Lady Fitzherbert mit gespielter Empörung. „Jetzt, da er selbst die Wonnen des Eheglücks genießen darf, denkt er nicht mehr an die, denen diese Freude nicht beschert ist. Madame, Sie werden noch viel Spaß mit dem Lord haben. Geben Sie gut acht, daß er Ihre Tochter niemals so sträflich vernachlässigt wie seine Freunde jetzt."


  Lady Fairfax erwiderte mit geziertem Lächeln: „Liebste Freundin, wäre ich nicht davon überzeugt, daß der Lord sich meiner Tochter gegenüber in jeder Beziehung als Gentleman erweisen wird, hätte ich mich nie bereit erklärt, sie ihm anzuvertrauen."


  Bei diesen Worten fiel es dem Major schwer, die Beherrschung zu wahren. Er konnte jedoch nicht umhin, Lady Fairfax mit einem vernichtenden Blick zu strafen. Diesem begegnete sie mit einem zuckersüßen Lächeln und fügte hinzu: „Sollte es mein Schwiegersohn allerdings jemals an dem gebührenden Respekt oder der nötigen Rücksicht fehlen lassen, so wird er in mir eine verständige Person finden, die ihn daran erinnern wird, was schicklich ist. Nicht wahr, mein Bester? Wir verstehen uns."


  Der Major wurde rot vor Zorn und wandte sich eilig ab.


  Wilcox jedoch erwiderte gelassen: „Wollen wir hoffen, daß es nie soweit kommen wird."


  Lady Fairfax heftete ihren bohrenden Blick auf den Lord. Für einen kurzen Moment ließ sie die Maske der Höflichkeit fallen und entblößte ihr wahres, boshaftes Gesicht. Dieser Moment verstrich jedoch so schnell, wie er gekommen war, und schon wandte sie sich, ganz die fürsorgliche Gastgeberin, der Mätresse des Prinzen zu und erklärte: „Liebe Lady Fitzherbert, ich bin sicher, wir werden unseren guten Freund noch dazu bringen, sich Ihrer Interessen anzunehmen. Jetzt sollten Sie sich jedoch erst einmal mit einem Glas Champagner stärken, bevor die Feierlichkeiten beginnen." Sie legte den Arm um ihre neue Freundin und geleitete sie zu einem Diener, der Erfrischungen anbot. Dennoch ließ sie es sich nicht nehmen, den beiden Männern ein letztes, triumphierendes Lächeln zuzuwerfen.


  „Diese Bestie!" schimpfte der Major empört.


  Der Lord sah den beiden Damen hinterher. Nachdenklich bemerkte er: „Sie setzt alles daran, um ihr Ziel zu erreichen. Dabei schreckt sie vor nichts zurück. Genau das macht sie so gefährlich. Verstehst du nun, warum die Feierlichkeiten unter allen Umständen stattfinden müssen?"


  Der Major nickte mißgestimmt. „Wahrscheinlich hast du recht."


  Mit einem Blick auf seine smaragdbesetzte Taschenuhr stellte Wilcox fest, daß es Zeit war, sich in die Kapelle zu begeben. Tatsächlich hatte sich die Terrasse schon bald geleert. Die letzten Nachzügler drückten den Lakaien Gläser in die Hand und machten sich auf den Weg in die Kirche.


  Der Lord atmete tief durch. „Komm, Thomas, wir wollen es hinter uns bringen." Gemeinsam folgten die Männer den Gästen und bogen um die Ecke des Haupthauses, wo die Kapelle lag.


  Als sie die Kirche betraten, umfing sie festliches Dämmerlicht. Der schwere Geruch von Wachs mischte sich mit dem würzigen Duft des Weihrauchs.


  „Es ist, als wäre Weihnachten", flüsterte der Major, der dicht an der Seite seines Freundes blieb.


  Doch der Lord reagierte nicht. Sein Blick war starr geradeaus auf den Altar gerichtet, wo der Geistliche ihn bereits erwartete. An seiner Seite standen zwei Knaben in blütenweißen Chorhemden, die ihm während der Zeremonie assistieren sollten. Wie in Trance schritt Wilcox durch das Mittelschiff der vollbesetzten Kirche. Er bemerkte nicht, daß alle Köpfe sich ihm zuwandten, als er an den Anwesenden vorbeiging, und hörte auch nicht die leise geflüsterten Bemerkungen einiger Damen.


  „Oh, sehen Sie nur, wie prachtvoll er aussieht."


  „Ja, der Lord ist wahrhaft ein schöner Mann."


  Er blickte immer nur geradeaus, als müßte er sich darauf konzentrieren, sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Am Altar angekommen, begrüßte er den Geistlichen mit einigen gemessenen Worten. Der Major war zur Seite getreten und hatte den Platz des Trauzeugen, rechts neben dem Bräutigam, eingenommen.


  Wilcox wandte sich zu den Anwesenden um. Direkt vor ihm, in der ersten Reihe, saßen die Ehrengäste. Lady Fairfax als Mutter der Braut war natürlich auch dabei. Sie ließ den Lord keine Sekunde aus den Augen, als fürchtete sie, er könnte es sich im letzten Moment doch noch anders überlegen. Wilcox versuchte, ihren stechenden Blick zu ignorieren. Neben ihr saß Lady Fitzherbert. Offensichtlich schien sie von der Pracht der Hauskapelle tief beeindruckt zu sein. Ehrfurchtsvoll betrachtete sie die Fresken an der gewölbten Decke, die Szenen aus dem Leben der Mutter Gottes darstellten.


  In der Tat war die Hauskirche der Kellinghursts an Pracht eher zu vergleichen mit Westminster Abbey als mit einem anderen privaten Gotteshaus. Der Altar war aus Alabaster gehauen und mit Ornamenten verschwenderisch verziert. Die bleigefaßten Fenster über dem Chor hatten die besten Glasmaler des Landes kunstvoll gestaltet. Das Sonnenlicht, das gerade hindurchfiel, brach sich in Kaskaden von leuchtenden Farben tausendfach über dem Altar und hinterließ den Eindruck, daß hier tatsächlich überirdische Mächte wirkten.


  Wilcox nahm dies alles in sich auf. ,Verschwendet', dachte er. ,All diese Pracht und Schönheit verschwendet an eine elende Farce.' Doch er kam nicht mehr dazu, den Gedanken zu vertiefen. Denn in diesem Augenblick erscholl von der Orgelempore der Hochzeitsmarsch. Die Braut hielt Einzug.


  Zunächst betraten acht Jungfrauen in weiße Gewänder gehüllt das Mittelschiff. Jede von ihnen hielt eine Lilie in der Hand. Es hatte Wilcox ein Vermögen gekostet, die Blumen zu besorgen, da sie in seinen Gewächshäusern nicht wuchsen. Anders als bei Hochzeiten der guten Gesellschaft üblich, waren diese Brautjungfern nicht adliger Herkunft. Fiorinda hatte sie persönlich aus den Familien der Pächter ausgewählt. Allesamt waren es kräftige Mädchen mit frischem, von der Sonne leicht gebräuntem Teint. Unter allen Umständen wollte Fiorinda es vermeiden, von einer ihrer Brautjungfern an Schönheit übertroffen zu werden. Deshalb hatte sie sich für diese guten, schlichten Geschöpfe entschieden, die nun in Zweiergruppen ehrfürchtig zwischen den Anwesenden einherschritten.


  Ihnen folgte die Braut selber. Da ihr Vater bereits gestorben war, führte sie der ranghöchste Beamte der Grafschaft am Arm. So war es schon immer Brauch gewesen. Dem spitzbäuchigen, älteren Herrn war anzusehen, welches Vergnügen es ihm bereitete, die atemberaubende Fiorinda Fairfax zum Altar zu geleiten und dabei von der versammelten guten Gesellschaft der Grafschaft beobachtet zu werden.


  In der Tat war Fiorinda in ihrer strahlendweißen Hochzeitsrobe schöner denn je. Die üppigen Haare fielen in goldenen, schimmernden Wellen auf ihre Schultern. Kein Schleier verdeckte Fiorindas Stolz und Perle ihrer Schönheit. Nur ein Kranz aus weißen Blüten zierte das Haupt. Die Toilette, die sie zu ihrer Hochzeit trug, hatte einen betont schlichten Schnitt. Doch der Glanz der Seide und die üppigen Perlenstickereien am Dekolleté und den Ärmeln ließen keinen Zweifel daran offen, daß an diesem Gewand nicht gespart worden war. Zum Zeichen ihrer Unschuld und Jungfräulichkeit trug Fiorinda keinen Schmuck. Einzig das Band aus weißem Samt schmückte den schlanken Hals. Die Schleppe ihres Kleides wurde ebenfalls von zwei einfachen Bauernmädchen getragen, die das Glück nicht fassen konnten, eigens zu diesem Anlaß ein neues Kleid von ihrem Herrn geschenkt bekommen zu haben.


  Mit einem bescheidenen Lächeln ging Fiorinda am Arm des schnaufenden Herrn zwischen den Anwesenden einher. Doch der Triumph, der in ihren Augen glomm, strafte das Lächeln Lügen. Sie hielt den Kopf erhoben und blickte ihrem künftigen Gemahl entgegen. Jeder Schritt, den sie tat, brachte sie einen Schritt näher zur Erfüllung ihrer glühendsten Wünsche.


  Ruhig erwiderte Wilcox ihren Blick, während Fiorinda sich ihm näherte. Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis sie am Altar angekommen war. Überhaupt schien alles heute eine Ewigkeit zu dauern. Läge dieser Tag doch bloß schon hinter ihm! Der Geistliche räusperte sich und wartete ab, bis das letzte leise gewisperte Wort verklungen war. Die Zeremonie konnte beginnen.


  „Die Braut möge zu meiner Rechten Aufstellung nehmen, der Bräutigam zu meiner Linken." Nachdem Fiorinda und Wilcox der Aufforderung des Pfarrers nachgekommen waren, blickte dieser sich suchend um. „Wer gibt die Braut?"


  „Ich, ehrwürdiger Vater", erwiderte der spitzbäuchige Herr, „Sir Ambrose Hottsworth." Sichtlich erregt ob der Wichtigkeit der Rolle, die er bei diesem glänzenden Anlaß spielen durfte, nahm Sir Hottsworth neben Fiorinda seinen Platz ein. Fiorinda schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  Der Pfarrer fuhr fort: „Verehrte Anwesende, wir sind heute zusammengekommen, um diesen Mann und diese Frau in den heiligen Stand der Ehe zu versetzen, der ein ehrenhafter Stand ist und den zu betreten ein jeder junge Christenmensch trachten sollte." Während der Geistliche seine vorbereitete Predigt verlas, deren wesentlicher Inhalt zum einen ein Aufruf war, der französischen Gefahr zu trotzen und in diesen schweren Zeiten dem Vaterland zu dienen, und zum anderen eine Betonung der noblen Abkunft des Brautpaares, bewegten gänzlich unterschiedliche Empfindungen die Gemüter der Anwesenden.


  Fiorinda genoß das Gefühl, im Mittelpunkt der Ereignisse zu stehen. Der Major hingegen konnte das unbändige Verlangen, Lady Fairfax vor allen Gästen den Hals umzudrehen, nur schwer unterdrücken. ,Dieses verfluchte Weib. Noch lacht sie.' Hätte die Dame gewußt, wie glühend sie in diesem Augenblick vom Major gehaßt wurde, so hätte sie das in ihrem Tun keineswegs behindert. Sie saß regungslos mit geschlossenen Augen da, bewegte stumm die Lippen, als hielte sie Zwiesprache mit Gott und rechnete. Eile tat Not, wenn sie verhindern wollte, daß Morlay Hall unter den Hammer kam. Wilcox würde sich schnell von einem Teil seines Vermögens trennen müssen. Aber was tat das schon? An Geld mangelte es am allerwenigsten auf Blenfield Park.


  Wilcox schien von den Geschehnissen um ihn herum völlig unberührt. Gleichmütig lauschte er den Worten des Pfarrers, senkte bei den entsprechenden Stellen in der Predigt das Haupt oder faltete die Hände, wenn er dazu aufgefordert wurde. Tatsächlich aber war jeder Muskel seines Körpers angespannt. Dieses Possentheater war für einen Mann wie ihn, der kaum eine Tugend so sehr schätzte wie Ehrlichkeit, schier unerträglich. Doch bald wäre es vorbei. Er sehnte sich danach, dem ganzen Trubel den Rücken zu kehren, sich auf sein Pferd zu schwingen und in die Stille der Wälder zu reiten.


  Inzwischen war der Pfarrer mit seiner Rede am Ende. Erwartungsvolles Schweigen senkte sich über die Versammlung. Dann hob der Geistliche erneut an: „Bist du, Fiorinda Virginia Augusta Fairfax gewillt, mit dem hier anwesenden Wilcox Arthur James, Lord Kellinghurst die Ehe einzugehen, um mit ihm nach Gottes Willen im heiligen Stand der Ehe vereint zu leben? Willst du ihn lieben und ehren, ihm dienen und gehorchen, in guten wie in schlechten Zeiten? Willst du zu ihm stehen und jedem anderen Manne auf ewig entsagen und ihm die Treue halten, bis der Tod euch scheidet. Willst du das, so antworte mit Ja."


  „Ja, ich will gehorchen", hauchte Fiorinda. Offensichtlich war sie so ergriffen, daß ihr ein einfaches Ja auf die vielen Fragen unangemessen erschien. Der Major verdrehte sichtlich irritiert die Augen.


  Nun wandte sich der Pfarrer an Wilcox. „Willst du, Wilcox Arthur James, die hier anwesende Fiorinda Virginia Augusta Fairfax zu deinem, dir rechtmäßig angetrauten Eheweib nehmen? Willst du sie beschützen und ihr beistehen, in guten wie in schlechten Zeiten. Willst du sie lieben und ehren, bis der Tod euch scheidet, so antworte mit Ja."


  „ Arrêt! "


  Der Ruf hallte durch das Gemäuer, während die Kirche von gleißendem Tageslicht erhellt wurde. Wilcox schloß erlöst die Augen. Endlich! Langsam hatte er gefürchtet, Philippe hätte verschlafen und würde gar nicht mehr kommen. Überraschte und erstaunte Gesichter wandten sich dem jungen Franzosen zu. Durch die hereindringenden Sonnenstrahlen geblendet, nahmen die Anwesenden ihn zunächst nur schemenhaft wahr.


  Wie ein Racheengel, der aus dem Schatten hervortritt, stand Philippe im lichtdurchfluteten Portal der Kirche. In der ersten Reihe entstand einige Aufregung. Offensichtlich hatte Lady Fairfax sich genötigt gefühlt, ihre Rechenaufgaben zu unterbrechen, und war aufgesprungen. Fassungslosigkeit spiegelte sich in ihrem Gesicht – was der Major mit dem größten Vergnügen zur Kenntnis nahm.


  Lady Fitzherbert kleidete in Worte, was wohl jeder Gast dachte. Erstaunt rief sie aus: „So etwas habe ich noch nie erlebt! Teuerste", sie richtete ihr Augenmerk auf Lady Fairfax, „was geht hier vor?"


  Auch für Fiorinda war dies ein Augenblick des Schreckens. Als sie des jungen Mannes ansichtig wurde, wäre sie vor Überraschung beinahe über ihre Schleppe gestolpert. Sie mußte sich am Altar stützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, was zur Folge hatte, daß das Blumengebinde nun etwas schief auf ihrem Kopf saß.


  Lady Fairfax hatte sich inzwischen wieder unter Kontrolle. Eilig raffte sie ihre Röcke und schritt auf den Geistlichen zu. „Fahren Sie fort mit der Trauung – auf der Stelle!" verlangte sie mit energischer Stimme.


  „Es tut mir leid, Mylady", erwiderte dieser verunsichert, „aber wenn es berechtigte Gründe gegen diese Eheschließung gibt, müssen sie jetzt gehört werden." Er blinzelte zu Philippe hinüber, der noch im Eingang stand, und forderte ihn auf, näherzutreten. „Sir, haben Sie einen Einwand vorzubringen?" Der gute Pfarrer hatte sichtlich Mühe, die ungewöhnliche Situation zu meistern, und schaute den Eindringling erwartungsvoll an.


  Wilcox schien als einziger vollkommen ungerührt durch die Unterbrechung zu sein. Im Ton eines Mannes, der gewohnt ist, Befehle zu erteilen, erwiderte er: „Wir wollen hören, was der junge Mann zu sagen hat."


  Wütend blitzte Lady Fairfax ihn an. „Das war doch alles ein Plan", zischte sie, „aber glaube ja nicht, daß du damit durchkommst. Ich werde mich zu wehren wissen."


  Philippe hatte inzwischen das Mittelschiff zur Hälfte durchquert und war nun für jedermann sichtbar. Er verbeugte sich leicht vor dem Pfarrer und begann zu sprechen.


  „Mon père, verzeihen Sie mein ungebührliches Eindringen. Ich bin der Graf de la Cour, ein Emigrant und Gast im Hause Seiner Lordschaft, der die unendliche Güte besaß, mir auf meiner Flucht vor französischen Spionen Obdach zu gewähren. Diese Frau allerdings", er zeigte auf Lady Fairfax, „hat mich entführt, um eine Heirat zwischen ihrer Tochter und dem Lord zu erzwingen. Sie wußte, daß die Familie Seiner Lordschaft mit meiner Familie seit Jahren in Freundschaft verbunden ist. Daher war ihr klar, daß er es nicht zulassen würde, wenn sie mir ein Leid antut."


  Ein schrilles Lachen erklang. „Alles Lüge!" höhnte Lady Fairfax. „Kein Mensch wird einem dahergelaufenen französischen Bengel mehr glauben schenken als einer englischen Lady. Das ist doch absurd!"


  Philippe ließ sich von diesem Einwurf nicht beirren. Laut und vernehmlich fuhr er fort. „Mesdames et Messieurs, in meinem Land geschehen furchtbare Dinge, seitdem der Usurpator Napoleon Frankreich regiert. Mein Vater war ein prominenter Gegner der napoleonischen Regierung und wurde deswegen getötet. Ich mußte fliehen, um nicht selber ermordet zu werden. Dies alles war Lady Fairfax bekannt. Sie wußte, daß die französische Regierung einen sehr hohen Preis für denjenigen bereithält, der mich ausliefert. Sie hatte von Anfang an vor, dies zu tun. Sie wollte die Hochzeit erpressen und mich dem Feind ausliefern, da sie selber mit den Schergen Napoleons in Verbindung steht. Deshalb darf die Trauung nicht vollzogen werden."


  „Das sind starke Anschuldigungen", erklärte der Pfarrer. „Können Sie diese auch beweisen?"


  Lady Fairfax stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf. „Sie wollen diesem Kretin doch nicht länger Gehör schenken. Lord Kellinghurst hat meiner Tochter am Totenbett seines Vaters die Ehe versprochen. Nun muß er sie heiraten. Und diesen Kerl da stecken Sie am besten gleich ins Gefängnis!"


  Unterdessen hatte Philippe die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt, so daß die tiefen Schnittwunden, welche die Eisenfesseln in seine Handgelenke gegraben hatten, deutlich sichtbar wurden. „Sie glauben doch nicht etwa, dies hätte ich mir selber zugefügt?" stieß er anklagend hervor.


  „Stimmt das? Spricht der junge Mann die Wahrheit?" begehrte der Pfarrer zu wissen. Dabei wandte er sich an den Lord. Alle Augenpaare richteten sich nun erwartungsvoll auf Wilcox. Für einen kurzen Moment versank die Kirche in atemlose Stille.


  „Ja, es stimmt."


  Lautes Gemurmel erfüllte plötzlich das Gotteshaus. „Lüge, alles Lüge!" rief Lady Fairfax empört aus. Sie wandte sich an die Anwesenden. „Sie dürfen diesem Schmutzfinken", dabei zeigte sie auf Philippe, „kein Gehör schenken. Er ist ein verkommenes Subjekt, das mit allen Mitteln versucht, diese Heirat zu verhindern, um das Vermögen des Lords an sich zu bringen."


  Ihr Blick fiel auf Lady Fitzherbert, die wie alle übrigen Gäste den Ereignissen, die sich vor dem Altar abspielten, atemlos gefolgt war. Hilfesuchend stürzte sie auf die Dame zu. „Teuerste Freundin, Sie müssen dem Prinzen unbedingt berichten, wie schimpflich man hier mit denen verfährt, die der Krone nahestehen und treu ergeben sind. Sie müssen einer einsamen Witwe und Mutter helfen!"


  Während sie so sprach, fuchtelte sie wild mit den Händen in der Luft. Der sonst straff sitzende Dutt hatte sich gelockert, und einzelne Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Peinlich berührt wich Lady Fitzherbert auf ihrem Sitz zurück und versuchte bemüht, den flehenden Blick zu ignorieren. Es war offensichtlich, wie unangenehm ihr dieser ungebührliche Auftritt jener Frau war, mit der sie vor wenigen Minuten noch Arm in Arm über die Terrasse geschlendert war.


  Doch Lady Fairfax ließ nicht locker. Als sie erkannte, daß Lady Fitzherbert nicht gewillt war, ihrem Ansinnen nachzukommen, sank sie vor ihr auf die Knie und klammerte sich an den Saum ihres Kleides.


  „Madame!" Wilcox' Stimme klang wie ein Peitschenknall. „Sie vergessen sich. Das Spiel ist aus."


  Als sie die Stimme des Lords vernahm, sprang Lady Fairfax auf. Haßerfüllt glitzerten ihre Augen, als sie auf ihn zutrat. „Diese beiden da", sie deutete auf ihn und Philippe, „diese beiden treiben ungeheuerliche Dinge. Nachts, wenn sie alleine sind. Dinge, die kein wahrer Christenmensch sich vorstellen kann."


  Nun sprach sie die versammelte Gesellschaft an. Sie stand vor dem Altar und lamentierte wie eine Charge in einem billigen Possentheater. Fiorinda hatte sich inzwischen schutzsuchend hinter ihre Mutter geflüchtet, während diese fortfuhr, den Lord und Philippe zu beschuldigen. „Sie müssen mir glauben! Das schmutzige und unzüchtige Verhältnis dieser beiden ist der einzige Grund, warum die Hochzeit verhindert werden soll. Und das ist die Wahrheit!" Zustimmung suchend, blickte sie flehend in die Menge. Doch sie sah und hörte nichts als betretene Gesichter und ungläubiges Schweigen.


  Noch einmal wiederholte Wilcox seine letzten Worte, diesmal in vollkommen ruhigem Ton. „Das Spiel ist aus."


  Plötzlich ging eine Veränderung im Verhalten der Lady vor sich. Der ruhige Tonfall des Lords schien seine Wirkung nicht zu verfehlen, denn von einem Augenblick auf den anderen war jede Erregung von ihr abgefallen. Ihre Stimme war leise und kontrolliert, als sie ihn ansprach. „Sie haben recht, mein Freund, das Spiel ist aus. Verloren haben wir beide." Blitzschnell hatte sie einen kleinen, silbernen Dolch hervorgezogen und stieß zu.


  Geistesgegenwärtig war der Lord zur Seite gewichen, und sie traf ins Leere. Bevor sie jedoch erneut angreifen konnte, wurde sie von hinten gefaßt. Der Major und Philippe hielten mit eisernem Griff die Arme der Lady fest und entwanden ihr die Waffe. Plötzlich war sie umringt von Uniformen. Die Männer der Garde, die Lady Fitzherbert zu den Feierlichkeiten auf Blenfield begleitet hatten, waren eingeschritten.


  Wie ein gehetztes Tier blickte Lady Fairfax um sich. Der Kapitän der Garde war auf sie zugetreten. Mit steinerner Miene verkündete er: „Lady Fairfax von Morlay Hall, im Namen des Königs, Sie sind verhaftet."


  „Nein!" Ein langgezogener Schrei gellte durch die Kirche. Mit übermächtiger Kraft riß sie sich aus den Fängen ihrer Gegner los. Doch sie war umstellt. Es gab kein Entkommen.


  Wahnsinn brach durch ihre Gesichtszüge, als hätte er schon lange im Verborgenen geschlummert, während die sonst so beherrschte Lady Fairfax sich rasend vor Wut das Kleid in Fetzen vom Leibe riß. Tobend wie eine Furie wurde sie in Eisen gelegt und vor der fassungslosen Hochzeitsgesellschaft abgeführt.
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  Seit den turbulenten Ereignissen waren nun einige Tage ins Land gezogen, und das normale Leben schien allmählich wieder Einkehr auf Blenfield Park zu halten, nachdem die letzten Spuren der unglückseligen Hochzeitsfeier vom Personal beseitigt worden waren.


  Obwohl Philippe so eindrucksvoll in die Ereignisse eingegriffen hatte, war er doch noch sehr schwach. Die Tage im Kerker hatten ihm mehr zugesetzt, als er zugeben wollte. Der Entschlossenheit des Arztes, der dem jungen Mann strikte Bettruhe verordnet hatte, konnte Philippe nicht viel entgegensetzen.


  Wilcox wirkte seltsam in sich gekehrt trotz des glücklichen Ausgangs dieses Abenteuers. Er stand morgens früh auf und unternahm Ausritte, von denen er oft erst am Abend zurückkehrte. Der Major hatte das Gefühl, als suchte er mit Absicht die Einsamkeit und Stille der Natur.


  Eines Morgens betrat Wilcox mit einem Brief in der Hand den blauen Salon, in den sich der Major zurückgezogen hatte, um in aller Ruhe die Gesellschaftsnachrichten zu lesen, die auch nach diesem langen Zeitraum nicht von den sensationellen Ereignissen auf Blenfield Park ablassen wollten. Kurz schaute er auf. Wilcox reichte ihm den engbeschriebenen Bogen.


  „Hier, alter Junge, ich denke, das solltest du lesen."


  Der Major nahm den Brief entgegen und betrachtete das edle Wappen am oberen Rand des teuren Papiers. Erstaunt blickte er auf. „Er ist von deinen Anwälten."


  Wilcox nickte nachdenklich. „Lies ihn."


  Der Major überflog das dichtbeschriebene Blatt.


  Durch die bedauerliche Verwicklung Seiner Lordschaft in die Affäre um Lady Fairfax sahen sich die Advokaten der Familie Kellinghurst verpflichtet, Seiner Lordschaft Mitteilung über das weitere Schicksal der Lady zu machen. Nach ihrem Zusammenbruch in der Kirche war sie nach Stonerock, einer Institution für geistig Verwirrte, gebracht worden. Der Vorsteher der Anstalt hatte die Anwälte auf deren Anfrage hin darüber informiert, daß besagte Person sich in einem bedauernswerten Zustand befinde, von dem sie wohl nicht mehr genesen werde. Offensichtlich habe sie nach ihrer Festsetzung vollkommen den Verstand verloren. Sie renne gegen Wände und versuche ihre Aufpasser zu schlagen und zu beißen. In ihrer Wut sei sie dermaßen gewalttätig, daß man sie, zum Schutz anderer Personen, wegschließen müsse.


  Während der Major diese Worte las, schüttelte er ungläubig den Kopf. „Und diese Chimäre wäre beinahe deine Schwiegermutter geworden."


  Wilcox blickte nachdenklich aus dem Fenster. Der Major las weiter.


  Trotz ihres verwirrten Geisteszustandes seien die Anschuldigungen gegen Lady Fairfax so schwerwiegend, daß die Krone Klage gegen sie erhoben hatte. Wegen ihrer verräterischen Kontakte zum französischen Feind hatte man sich genötigt gesehen, eine genaue Untersuchung auf Morlay Hall durchzuführen. Dort habe man weitere Unterlagen gefunden, die über das verbrecherische Tun von Lady Fairfax detailliert Auskunft gaben. So hatte sie, neben ihren Kontakten zu französischen Spionen, unter anderem einen regen Handel mit Lustknaben betrieben. Sie ließ die Söhne ihrer Pächter entführen, um sie auf den Sklavenmärkten im Vorderen Orient an reiche Männer zu verkaufen.


  Als der Major von diesen Greueltaten las, rief er empört aus: „Diese heimtückische Schlange! Wie es aussieht, sind wir mit ihrem Mord- und Erpressungsversuch noch recht glimpflich davon gekommen."


  Zum Schluß sprachen die Anwälte noch die Empfehlung aus, keine Klage gegen Lady Fairfax zu erheben, denn vermutlich werde sie nie mehr in der Lage sein, für ihre grauenvollen Verbrechen zur Rechenschaft gezogen zu werden.


  Nachdem der Major den unfaßbaren Bericht über das Ende von Lady Fairfax beiseitegelegt hatte, blickte er den Lord erwartungsvoll an. „Und? Was wirst du tun? Wirst du dem Rat deiner Anwälte folgen."


  Wilcox schaute weiterhin zum Fenster hinaus. Schließlich nickte er. „Ich bin froh, daß diese furchtbare Angelegenheit vorbei ist. Außerdem liegt mir nichts daran, in einem peinlichen Prozeß als Zeuge auszusagen."


  Der Major war zu ihm getreten und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Du hast sicher recht."


  Nach einem Augenblick bemerkte der Lord: „Was wird wohl aus Fiorinda werden?"


  Der Major zuckte mit den Achseln. „Ist dir nicht aufgefallen, was für Blicke sie dem Kapitän zugeworfen hat, als man ihre Mutter in Ketten legte? Sie wird weiterhin das tun, was sie am besten kann: Männer mit ihrem guten Aussehen beeindrucken. Um sie brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen. Mich wundert nur, daß sie nicht genauso wahnsinnig ist wie ihre verworfene Mutter."


  In diesem Augenblick betrat Philippe den Raum. Wilcox warf dem Major einen warnenden Blick zu.


  „Störe ich euch?" Verwundert sah er die beiden Männer an.


  „Nein, Philippe, du störst nicht", entgegnete der Major. „Wir sprachen jedoch gerade über Lady Fairfax, und Wilcox fürchtet wohl, die Erinnerung an sie würde dich zu sehr aufregen."


  Philippe lachte fröhlich auf: „Das hätte es vielleicht, wenn ich nicht Zeuge davon geworden wäre, wie diese Hexe in aller Öffentlichkeit den Verstand verloren hat. Sie sah wirklich zu komisch aus, wie sie vor dem Altar herumlamentierte."


  Er wandte sich nun an den Lord und fügte warmherzig hinzu: „Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen, Wilcox. Ich fühle mich gut. Ich habe sogar große Lust, heute etwas im Wald umherzustreifen. Das Wetter ist so wunderbar." Tatsächlich war die Blässe auf seinem Gesicht einem frischen Rot gewichen.


  Es war nicht zu übersehen, daß Philippes Gesundheit, die durch den Anschlag auf sein Leben und die Gefangenschaft in dem alten Verlies erheblich gelitten hatte, inzwischen vollkommen wiederhergestellt war.


  Wilcox sah Philippe kurz an, doch sein Blick war undurchsichtig. Als er sprach, klang seine Stimme seltsam distanziert und kühl. „Du solltest deine Kräfte schonen."


  Der Major beobachtete den Lord unauffällig; etwas schien den Unwillen seines Freundes hervorzurufen.


  Schon einmal war dem Major diese seltsame Stimmung bei Wilcox aufgefallen. Damals, nach jener Nacht, in der Philippe dem Gifttod knapp entronnen war, hatte der Lord ebenso distanziert gewirkt – als hätte er einen Wall um sich errichtet, den niemand durchdringen durfte. Es mußte in jener Nacht der Genesung etwas mit Wilcox geschehen sein, was ihn tief berührte und ihn auf eine unergründliche Art beschäftigte – etwas, was seine Gefühle zu Philippe verändert hatte. Offensichtlich wollte oder konnte der Lord nicht über diese Ereignisse sprechen. Nachdem Philippe entführt worden war, schien diese Mauer eingebrochen zu sein, und Wilcox hatte alles daran gesetzt, um seinen jungen Freund zu retten. Doch in den Wochen nach der gescheiterten Hochzeit schien er sich erneut verschanzen zu wollen.


  Der Major beschloß, seine Gedanken für sich zu behalten und nicht in seinen Freund zu dringen. Er wollte eine günstige Gelegenheit abwarten. Vielleicht würde Wilcox sich dann gesprächiger zeigen.


  Jetzt allerdings versuchte er, die Spannung, die durch Philippes Erscheinen im Salon aufgekommen war, aufzulockern.


  „Was schaust du so nachdenklich, alter Haudegen?" Der Major goß drei Gläser Brandy ein und kniff Wilcox in die Seite. „Nicht genug Abenteuer? Wird's langweilig jetzt, wo du dem Drachen den Kopf abgeschlagen hast?"


  Die Männer lachten, während Philippe neugierig aufhorchte.


  „Aber nein, nicht doch!" antwortete der Lord. „Nichts dergleichen. Ich fühle mich rundum wohl. Aber ohne Frage sollten wir nun zur See fahren und fremde Kontinente erobern. Wir sind ein hervorragendes Gespann und haben uns wohl für die Zukunft bewährt."


  „Das kannst du laut sagen. Laßt uns darauf anstoßen, Jungs. Ein Hoch auf ..." Major Livingston überlegte kurz, ,,... auf daß uns die Langeweile des Verheiratetseins noch lange erspart bleibt."


  Schmunzelnd erhoben die Männer ihre Gläser und stießen an.


  „Wie wir gesehen haben, kann es ziemlich aufregend sein zu heiraten", bemerkte Philippe, bevor er vorsichtig an dem Glas nippte. „Uh, was für ein ekeliges Zeug ist das nur?" Entsetzt stellte er das Glas wieder ab. „Und ich dachte, das sei ein Cognac!" Er schluckte kurz und verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. „Schmeckt wie die giftigen Drinks der schwarzen Lady!" Belustigt schaute er zu dem Major.


  „Ach du", raunzte ihn Livingston an. „Ein anständiger Brandy holt dir sämtliche Lebensgeister zurück. Stell dich nicht an."


  „Ich brauche keinen Brandy, um meine Lebensgeister zu wecken. Statt uns im Trinken zu messen, sollten wir ein Wettrennen mit den Pferden veranstalten. Zu dritt wird das spannend!" Philippe lächelte den beiden auffordernd zu, doch keiner antwortete.


  Statt dessen blickte Wilcox den Major mit einem entschlossenen Blick an.


  „Und? Wie sieht es aus mit euch beiden?" fragte Philippe erneut.


  Livingston öffnete den Mund, um zu antworten, aber im selben Moment fuhr ihm der Lord dazwischen.


  „Nicht jetzt, Philippe!"


  Der Franzose schaute ihn enttäuscht an. „Aber wann dann, Wilcox? Das Wetter ist herrlich, und ich kann es kaum abwarten, euch zu zeigen, wer hier der Stärkere ist."


  „Das wissen wir doch." Tröstend legte der Major den Arm um Philippe. Er spürte zwar, daß sich der junge Mann nicht von ihm trösten lassen wollte, doch Wilcox schien sich nicht weiter dazu äußern zu wollen.


  Er hatte sich abgewandt und blätterte in einem ledernen Büchlein, das er kurz zuvor aus einer Schublade gezogen hatte. „Wilcox, ein Ausflug würde uns gut tun."


  „Hört auf, weiter in mich zu dringen. Ich mag jetzt einfach nicht." Er hatte diese Worte gesprochen, ohne sich umzudrehen, und Philippe warf dem Major einen enttäuschten Blick zu.


  Livingston machte einen weiteren Versuch, den Lord umzustimmen. „Hörst du nicht, wie die Pferde aus den Stallungen bis zu uns herüberwiehern? Sie rufen uns geradezu, und dein Araberhengst wird nicht in Form bleiben, wenn du ihm nicht bald wieder einen richtigen Ausritt verpaßt!"


  „Ja", antwortete Wilcox, ohne aufzublicken, „aber nicht jetzt."


  Es hatte keinen Zweck. Durch eine Handbewegung gab der Major Philippe zu verstehen, daß es für ihn besser sei, den Salon zu verlassen. Unwillig zog er sich zurück. Ein leises „Au revoir" war noch zu vernehmen, doch dann war er auch schon verschwunden.


  Sofort drehte sich Wilcox zu seinem Freund um. „Du kannst mich vor Philippe nicht zu Dingen drängen, die ich nicht will. Im übrigen ist mir nicht nach Heiterkeit zumute. Es muß erst Zeit ins Land ziehen, bis wir alles vergessen haben."


  „Aber Wilcox, sprich, was ist los mit dir?" Der Major schaute ihn verdutzt an. „Du weißt, daß ich dich als meinen teuersten Freund bezeichne. Und du weißt auch, daß ich deinen verantwortungsvollen Umgang mit Menschen sehr schätze. Aber hier stimmt doch etwas nicht. Du behandelst Philippe geradezu stiefmütterlich. Nach alldem, was er mitgemacht hat, benötigt er nun deine Zuneigung. Er braucht dich, Wilcox!"


  „Du hast sicherlich recht", begann der Lord. „Auch mir ist klar, daß Philippe vor allem Ruhe und Geborgenheit braucht. Er wird immer mit meiner Hilfe rechnen können."


  „Nun denn? Wo sticht dich der Hafer?”


  „Ich glaube einfach, daß ich alleine dem Jungen das nicht bieten kann, was er jetzt braucht. Er schreit geradezu nach Herausforderungen. Siehst du nicht, wie seine Augen wieder leuchten? Wie entschieden sein Gang geworden ist? Wie aufrecht er sein Haupt trägt?"


  „Nein, Wilcox. Er sucht keine Herausforderungen, sondern deine Aufmerksamkeit. Dir möchte er zeigen, daß er sein Leben keinem anderen zu verdanken hat. Du sollst sehen, daß er glücklich ist. Merkst du denn nicht, in welch unbeholfener Art er versucht, dir seinen Dank abzustatten?"


  „Natürlich merke ich das. Aber ich sehe es ein wenig anders als Philippe, denn er hat nicht mir, sondern ausschließlich sich selber sein Leben zu verdanken. Mit seinem Mut konnte er alle Gefahren überstehen. Und dieser wird ihn auch weiterhin beschützen. Weißt du", fuhr er nach einem Moment fort, „wenn er lernen soll, den Höhen und Tiefen des Lebens und auch des Kampfes entschlossen zu begegnen, müssen wir ihm jetzt zeigen, daß jeder Mensch auf sich gestellt ist. Philippe braucht niemanden! Er braucht sich selbst und keinen Vater, der ihm im richtigen Moment zeigt, wo der Weg entlanggeht. Sein starker Geist befähigt ihn, alle Schwierigkeiten alleine zu meistern."


  Der Major schien ungerührt von dem kleinen Monolog seines Freundes, doch in seinem Inneren war er gänzlich unterschiedlicher Meinung. In diesem Moment erkannte der Major seinen Freund nicht wieder, denn all sein Edelmut schien sich in Kälte und Starrsinn verwandelt zu haben.


  „Aber Wilcox! Du warst es, der selbst erkannte, daß der Junge nun die Wärme einer Heimat braucht. Du darfst nicht derartig grob mit ihm umgehen. Und überhaupt ...", er hielt für einen Moment inne.


  „Was überhaupt? Sprich ruhig weiter, Thomas."


  „Ich möchte dir natürlich nicht zu nahetreten, Wilcox, aber da ist doch irgend etwas, was dich beschäftigt."


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung, was du meinst."


  „Na, es ist etwas Unerklärliches in deinem Verhalten, wenn du dem Jungen gegenüberstehst. Ist etwas passiert? Ist etwas zwischen euch vorgefallen?"


  „Aber nein. Nicht doch. Was sollte das sein?" fragte der Lord ausweichend.


  „Wilcox!" der Major trat einen Schritt auf ihn zu. „Ich bin zwar ein alter Junggeselle, aber man kann mir in Herzensangelegenheiten nichts vorspielen. Nun komm schon. Spuck's aus, alter Kerl!"


  Wilcox schmunzelte ein wenig über die gefühlvolle Rede seines Freundes.


  „Ich weiß nicht, worauf du hinaus möchtest. Aber ich mag dich ganz besonders, wenn du dich von deiner sentimentalen Seite zeigst."


  Der Major schaute ihn verärgert an.


  „Aber trotzdem", fuhr der Lord fort. „Vielleicht hast du ja recht, und ich wirke zu nachdenklich auf dich, wenn ich in Philippes Nähe bin. Ja, ich gebe es zu. Ich mache mir Sorgen um ihn, und deswegen bin ich zu einem Schluß gekommen."


  Neugierig horchte Livingston auf. Vielleicht kämen sie nun endlich auf den Punkt.


  „Ich habe viel über Philippe nachgedacht. Ich bin der Ansicht, daß er, obwohl die Bedrohung durch Lady Fairfax gebannt wurde, noch immer nicht in Sicherheit ist. Er ist auf Blenfield nicht gut aufgehoben."


  „Aber natürlich ist er hier gut aufgehoben! Du müßtest lediglich das Wachpersonal aufstocken, und Philippe wäre vor jedem Eindringling geschützt", entgegnete der Major fassungslos.


  „Nein!" Dieses kleine Wort sprach Wilcox mit einer ihm eigentümlichen Entschlußkraft, die den Major augenblicklich verstummen ließ. „Er ist hier nicht gut aufgehoben. Er kann nicht wie in einer mittelalterlichen Festung leben. Er braucht seine Freiheit. Er muß fort von hier!"


  „Zum Teufel mit dem Gerede von Freiheit! Du machst dir etwas vor, Wilcox. Es steckt doch etwas ganz anderes dahinter, und all das ist nur ein Vorwand ..."


  „Wofür sollte es ein Vorwand sein?” unterbrach ihn der Lord. „Etwa ,Herzensangelegenheiten' oder wie du es nennst?" bemerkte er mißbilligend.


  Herausfordernd blickte der Major ihn an.


  „Nein, Thomas, du befindest dich auf dem Holzweg. Anstatt darüber zu verhandeln, ob er hierbleibt oder nicht, sollten wir überlegen, wie wir es ihm beibringen, daß er in Sicherheit geschafft werden muß."


  „Wieso wir? O nein, dieses Mal nicht, mein Freund. Dieses Mal wirst du ihm sagen, daß du ihn fortschickst nach Trousham, und zwar von Angesicht zu Angesicht."


  „Richtig! Zu seiner eigenen Sicherheit, ganz so, wie ich es geplant hatte. Ich habe bereits einen Boten dorthin geschickt, um Miss Allen zu verständigen."


  Der Major nickte mißmutig, zog es aber vor, nicht weiter zu widersprechen.


  „Bevor du mich vierteilst, Livingston, habe ich eine letzte Bitte an dich. Darf ich? Ich möchte, daß du ihn begleitest. In deinem Schutz wird er Trousham sicher erreichen. Niemand außer Stanton und dem alten Kutscher wird von diesem Vorhaben erfahren."


  Der Major raunte, sichtlich verärgert, etwas Unverständliches in seinen Bart. „Du willst mich also wieder einspannen?" fragte er. „Aber glaube mir: Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen, denn diesmal bin ich nicht deiner Meinung."


  „Das nehme ich dir nicht übel", erklärte Wilcox unbeeindruckt. „Aber ich kann es nur wiederholen: Der Grund für meinen Entschluß ist und bleibt Philippes Sicherheit. Nun, nachdem nicht nur alle Dienstboten, sondern sämtliche Pächter der Umgebung und vor allem der Hof davon erfahren haben, daß wir ein Mitglied der Familie de la Cour unter diesem Dach beherbergen, wird es nur eine Frage der Zeit sein, bis die nächste Intrige gesponnen wird. Ganz London spricht über unseren jungen Grafen. Man munkelt, daß die Franzosen unermeßliche Summen an Kopfgeld ausgesetzt haben. Machen wir uns nichts vor, Thomas. Es ist hier zu gefährlich für Philippe. So vertraue mir doch endlich."


  Der Major überlegte einen Moment. „Wann werden wir abreisen?"


  „Morgen früh", entgegnete Wilcox mit regungslosem Gesicht.


  Philippe hatte sich unterdessen in den Park zurückgezogen und schlenderte über den Rasen. Das Licht der Sonne wärmte seine Haut, und eine dicke Hummel, die kurz in seinen Haaren hängenblieb, ließ ihn für einen Moment aus seinen Gedanken aufhorchen. Er folgte dem Insekt zu einem dichten Rosenstrauch, der in voller Blüte stand und einen milden Duft verbreitete.


  ,Was für prachtvolle Meisterwerke der Natur diese Blüten doch sind', dachte er bei sich und roch an einer Blüte, deren Blätter ihm beim ersten Hauch der Berührung in die Hand rieselten. Für einen Moment schloß er die Augen. „Ja, so ist es", flüsterte er leise. „Eine vage Berührung, ein gehauchter Kuß, und schon ist alles verändert." Wieder betrachtete er die rosafarbenen Blüten. „Aus den Knospen werden Blüten, die Blüten lassen ihre Blätter fallen, und dann ...?" Er atmete tief ein, „dann wächst eine Frucht für die kalte und sorgenvolle Jahreszeit heran."


  Mit einer flinken Bewegung wandte er sich ab und schritt weiter über den Rasen. Die ausgedehnten Spaziergänge der letzten Wochen und nicht zuletzt die Kochkünste seines Landsmannes hatten dazu beigetragen, um aus ihm wieder einen zufriedenen und gesunden jungen Mann zu machen. Nur abends, wenn er alleine in seinem Bett lag, suchte ihn eine gewisse Melancholie heim, die tief in seinem Innersten schlummerte und sich nicht vollkommen verbergen ließ.


  Dreimal war sein Leben nun auf ungewöhnlichste Art und Weise gerettet worden, und beim letzten Mal war Wilcox sogar dazu bereit gewesen, mit seinem dafür zu bezahlen. Alles, was er besaß, hatte der Lord ihm gegeben: ein Zuhause, ein Leben in Reichtum und jenes tiefe Gefühl der Wärme und Geborgenheit.


  Niemals würde er alles, was er fühlte, in Worte fassen können. Und selbst wenn er es könnte, würde er sich nicht trauen, denn spätestens seit seiner Rettung aus der Ruine wußte er, daß er mehr empfand – daß er Wilcox liebte. Wie eigentümlich dieses Gefühl doch war. Schwer und leicht zugleich pochte sein Herz, sobald er nicht abgelenkt war. Trotzdem vermied er es, gegenüber den anderen beiden über seine wahren Gefühle zu sprechen, da er glaubte, der richtige Zeitpunkt dafür sei noch nicht gekommen – wenn er denn jemals einträte. Doch für den Moment gönnte sich Philippe selbst ein wenig Ruhe. Er wußte, daß er nicht viel dagegen unternehmen konnte, wenn er spürte, daß wieder jene Melancholie wie eine geschmeidige Raubkatze über ihn herfiel.


  Sollte er nicht endlich seinen Gefühlen freien Lauf lassen und sich dem Lord erklären? Durfte er nicht sogar hoffen, daß sein Begehren erwidert wurde? Immerhin hatte Wilcox sein Leben für ihn riskiert.


  Unentschlossen schritt er weiter und zupfte einzelne Blätter von der hohen Buchenhecke ab. Ja, warum eigentlich nicht? Vielleicht wäre Wilcox über eine Offenbarung seiner Gefühle gar nicht so überrascht, und schließlich wollte Philippe sich ihrer nicht länger schämen. ,Was wird passieren, wenn ich es ihm sage? Wird er mich nicht doch zurückweisen?' Er überlegte. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und die Innenflächen seiner Hände wurden feucht. Trotzdem spürte er auch eine Zuversicht in sich wachsen, während er weiterlief. ,Und selbst wenn er mich zurückweist, so habe ich doch Klarheit gewonnen. Klarheit über mein Leben! Wenn er mich nicht auch begehrt, wird es mir jedoch das Herz zerreißen!'


  Er blieb stehen und schloß angesichts dieser schmerzhaften Gedanken die Augen. Alles drehte sich in seinem Kopf, doch er wollte jetzt mutig sein. Er mußte Wilcox seine Liebe gestehen!


  „Philippe!"


  Wie aus einem fernen Traum hörte er die Stimme Wilcox' aus einiger Entfernung seinen Namen rufen. War es nur seine Einbildung? Er blickte über die hügelige Rasenfläche in die Richtung des Schlosses.


  „Philippe, da bist du ja. Ich habe dich überall gesucht!" Wilcox kam auf ihn zugelaufen. „Ich dachte, du wärst ausgeritten", fuhr er fort, als er Philippe erreicht hatte.


  „Nein, alleine hatte ich keinen Spaß daran, und ich wollte ein wenig nachdenken. Einfach nur so. Wie früher. Als Junge, nachdem meine Mutter gestorben war, bin ich immer in den Park gegangen und habe mit den Bäumen gesprochen. Sie waren meine Freunde, und ich konnte ihnen stundenlang zuhören, wenn der Wind durch ihre Blätter strich. Von ihnen erfuhr ich, daß Mutter mir viel Liebe sendete und daß es ihr gutging. Viel besser, als während ihrer schrecklichen Krankheit."


  „Ich verstehe dich, denn auch ich hatte einen geheimen Ort, den ich aufsuchte. Wenn ich traurig war, zog es mich in die Einsamkeit der Bibliothek. Dort fand ich Trost in den alten Geschichten von fernen Ländern."


  Die beiden blickten sich schweigend an. Außer einer Feldlerche, die ihr Lied hoch über ihnen erklingen ließ, war es vollkommen still, und das helle Licht warf schmale Schatten auf das markante Gesicht des Lords. Philippe bemerkte, wie sich eine leichte Wärme in seiner Brust ausbreitete.


  „Wilcox?"


  „Hm?"


  „Ich glaube, daß ich mit dir sprechen muß." Philippe spürte, daß sein Herzschlag wieder schneller wurde und daß er errötete. „Ich muß auch mit dir sprechen", antwortete der Lord.


  Ein kurzes Lächeln überflog den Mund des Franzosen. Was könnte ihm Wilcox nur sagen wollen? Sollte er etwa doch das gleiche empfinden? Wollte er sich vielleicht von dem gleichen Geheimnis befreien wie er? War das möglich? Langsam hob er den Kopf, da er nicht zu traurig erscheinen wollte. Er war so aufgeregt, daß er kaum sprechen konnte.


  „Sprich du, Wilcox", sagte er abgehackt.


  „Es könnte aber einen Moment dauern und dich vielleicht ein wenig ... sollen wir nicht ins Haus zurückgehen?” Der Lord unterbrach seinen Satz kurz. „Vielleicht findest du es komisch, oder ... du ärgerst dich. Ich möchte aber auf keinen Fall, daß du etwas Falsches von mir denkst."


  Philippe war sich nun ganz sicher. Sein Herz pochte so stark, daß er Wilcox' Worte nur undeutlich hörte. „Laß mich nicht länger warten, mein Freund", sagte er knapp. Seine Wangen glühten.


  „Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll. Und doch ist es so kurz, was ich zu sagen habe. Wir haben viel gemeinsam erlebt in den letzten Wochen. Es war alles sehr aufregend, und wir sind uns durch die Ereignisse fast wieder so vertraut wie früher. Doch jetzt sind wir erwachsene Männer."


  Philippe hielt dem eindringlichen Blick des Lords nicht mehr stand und schaute zu Boden. Er konnte es einfach nicht fassen! Wilcox spürte also doch das gleiche wie er!


  „Und deswegen müssen wir offen darüber reden, was die Umstände erfordern. Es kann so nicht weitergehen." Philippes Herzschlag setzte einen Moment aus. „Du wirst Blenfield Park verlassen müssen!"


  Es war Philippe, als wäre ein Schuß gefallen, ein tödlicher Schuß, der ihn noch nicht erreicht hatte, weil seine Gedanken nicht so schnell waren wie Wilcox' Worte. Der Schrecken umgab ihn wie ein dicker Stoff, er hörte alles weitere aus einer großen Entfernung. Es war also doch ein Traum. Ein böser Traum.


  „Du wirst mich später verstehen, Philippe. Es ist zu gefährlich hier. Ich möchte, daß du für eine gewisse Zeit in Trousham bleibst. Du wirst morgen mit Major Livingston aufbrechen. Nur so lange, bis sich alles ein wenig beruhigt hat in unserem Land. Verstehst du mich?"


  Philippe schaute ihn reglos an. „Ja, Wilcox, ich verstehe dich." Andere Worte fand er nicht.


  „Ich wußte es, Philippe. Du wirst sehen, ein Aufenthalt am Meer wird dir guttun." „Aber ...?" Philippe schaute ihn an.


  „Was aber?" fragte Wilcox.


  „Ich möchte nicht fort, Wilcox."


  Der Lord schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln. „Ich betone nochmals, daß es gut für dich sein wird. Du mußt jetzt vernünftig sein."


  Philippe war erschüttert. Wie konnte der Mann, den er liebte und nach dem er sich verzehrte, ihn wegschicken und dabei so ruhig und beherrscht wirken?


  „Was? Woher um Himmels willen weißt du, was für mich gut ist?" stieß er hervor. „Ich bin erwachsen und kann selbst entscheiden, was gut für mich ist." Wütend drehte er sich um und stürmte über den Rasen.


  „Aber Philippe! Verflucht! So warte doch auf mich." Mit wenigen Sätzen hatte ihn Wilcox eingeholt und hielt ihn am Arm fest. „So sei doch kein kleiner, trotziger Junge!"


  Mit einem Ruck befreite sich Philippe von dem festen Griff.


  „Ein Junge, sagst du?" Er warf Wilcox einen verächtlichen Blick zu. „Ich bin kein Junge mehr. Ich bin ein Mann. Ein Mann, der dich liebt." Schwer atmend stand er vor Wilcox. „Ich liebe dich seit dem ersten Moment, seit jener Nacht, als du am Kamin zu mir getreten bist und mich schützend in deine Arme nahmst. Aber ich weiß, daß du meine Liebe nicht willst!" Mit dem Hemdsärmel wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht. „Ich werde dich verlassen. Weil es dein Wunsch ist!" Mit diesen Worten rannte er davon.


  Wilcox stand alleine auf der weiten Rasenfläche. Die Zeit schien für einen eisernen Moment stillzustehen und sein Gesicht erstarrte zu einer eisigen Maske.


  Den restlichen Tag schienen sich die drei Männer angesichts der bevorstehenden Abreise aus dem Weg zu gehen. Wilcox arbeitete bis in den Abend hinein an seinen Verwaltungsangelegenheiten, und der Major hatte sich mit einem alten, schweren Historienschinken ins Bett verzogen, um sich abzulenken, denn er ahnte, daß es zwischen den beiden Männern zu einer Aussprache gekommen war.


  Es war Nacht geworden. Lediglich in einem Fenster des Schlosses war das Flackern des Kerzenscheins zu erkennen. Philippe öffnete einen der hohen Flügel und atmete die schwere, feuchte Nachtluft ein.


  , Es muß eine Lösung geben', versuchte er sich Mut zu machen. Doch sein Bett war kalt und einsam.


  Die Vorhänge des Schlafgemachs hatte er absichtlich nicht zugezogen, damit er von seinem Lager aus auf die Landschaft schauen konnte. Wie in den letzten Nächten, in denen er hier voller Hoffnung gelegen hatte, tauchte der Mond die Hügel in ein eisiges Silber. Kein Wind regte sich, und die Bäume standen in majestätischer Würde, ohne mit dem leisesten Wispern zu ihm zu sprechen.


  Schnell blies er die Kerze aus und schloß die Augen, um seinen Schmerz in der Tiefe seiner Träume zu vergessen.


  Am nächsten Morgen hatten die drei Männer in verhaltener Stimmung das Frühstück zu sich genommen. Philippe war besonders schweigsam, und er wich dem Blick des Lords aus, sobald dieser ihn traf.


  Wilcox versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, daß ihm der beginnende Tag nicht behagte. Aber auch er fühlte sich bedrückt, als er Philippe und den Major endlich zu ihrer Kalesche begleitete, die zur Abfahrt im Innenhof bereitstand.


  „Es gibt Leute, die behaupten, der Sommer sei die schönste Zeit in Trousham. Aber ich sage euch, der Frühling ist es. Das Meer ist noch ganz hell und kalt, die Möwen schreien am lautesten, da sie ihre Nester verteidigen, und der Wind pustet einem den Kopf durch."


  Wilcox spürte, daß seine Worte nicht aufmunternd klangen und daß es nun vielleicht besser war zu schweigen.


  „O ja, Wilcox." Der Major hatte die Absicht seines Freundes erkannt und versuchte nun ebenfalls gegen das verschlossene Gesicht Philippes anzureden. „Wir werden es uns schon gemütlich machen, und Miss Allen wird uns dabei helfen. Wie ich mich an sie erinnere, wird sie keinen Versuch auslassen, uns zu verwöhnen", bemerkte er wohlwollend.


  „Du wirst sie sehr mögen", wandte sich der Lord auffordernd an Philippe. „Sie hat meiner verstorbenen Tante, Lady Catherine, treu ergeben gedient und gehört sozusagen zum Familieninventar."


  Philippe lächelte ihn schwach an. „Sicher, Wilcox. Ich bin gespannt auf sie und das Haus", entgegnete er, doch seine Worte klangen nicht überzeugender als die des Lords.


  Der Major warf Wilcox einen verstohlenen Blick zu, damit er den Abschied nicht zu sehr in die Länge dehnte. „Die Zeit drängt, und wir haben eine lange Fahrt vor uns. Wir sollten uns voneinander verabschieden. Philippe?"


  Philippe reichte Wilcox die Hand und neigte sein Haupt ein wenig. „Au revoir, mon ami", sagte er leise. Dann verschwand er im Inneren der Kutsche.


  Der Major trennte sich mit einer flüchtigen Umarmung von seinem Freund. „Ich sage es dir ungern", raunte er ihm zu, „aber ich befürchte, du wirst deinen Entschluß bereuen."


  Wilcox fand keine angemessenen Worte, und schon hatte der Major durch ein Schnalzen das Zeichen zur Abfahrt gegeben. Er warf dem Lord einen letzten Blick zu, dann verschwand auch er in der Kutsche, die langsam anrollte. Wilcox blieb so lange stehen, bis das Gefährt am Horizont verschwunden war. Dann wandte er sich ab und ging alleine ins Schloß zurück.


  Philippe mußte nun nichts mehr tun, als sich zurücklehnen und hoffen, daß ihn die Kalesche so schnell wie möglich forttragen würde.


  Es war ein ungewöhnlicher Aufenthalt auf Blenfield Park gewesen, und er hatte die schönsten Dinge des Lebens neben Angst und Entsetzen erlebt. Als er noch vor wenigen Augenblicken am Fenster des Zimmers stand, in dem er fast gestorben wäre, hatte er nochmals gedacht, daß er Wilcox vom ersten Moment an geliebt hatte und ihn niemals vergessen würde.


  „Ich liebe ihn", hatte er noch einmal geflüstert, bevor er sein neues Zuhause verlassen hatte. Und doch war es ihm, als ob er niemals mehr die Umarmung von Wilcox spüren würde. Die märchenhaften Zeiten auf Blenfield waren vorbei – für immer! Und Wilcox hatte es so entschieden.


  Was er nun zurückließ, waren nicht nur die dunklen Erinnerungen an seine Krankheit, sondern das Gefühl des Schutzes und der Sicherheit an der Seite eines starken Mannes. Doch dieser Mann hatte ihn enttäuscht.


  Er wollte nun vergessen – so, wie Wilcox es von ihm erwartete. Müde schaute er auf die Landschaft, die an ihnen vorbeirauschte, und fiel in einen unruhigen, leichten Schlaf.


  Durch einen Ruck wurde er wach. Wie lange hatte er vor sich hingedämmert? Der Major blickte ihn freundlich an und lächelte. „Nun? Ausgeschlafen?" fragte er.


  „Ich habe geträumt, Livingston", antwortete Philippe. „Ich habe Trousham gesehen und das Meer. Ich war ein Fischer und mit einem anderen Fischerjungen zusammen in einem kleinen Boot. Dann sind wir in die See gesprungen und haben im klaren, warmen Wasser nach einem Perlenschatz gesucht, den ein spanisches Schiff verloren hatte. Ich bin immer tiefer getaucht und wähnte meinen Freund hinter mir. Doch als ich mich nach ihm umsah, war er verschwunden. Dann wurde ich wach." Verdutzt schaute er sich um. „Aber wo sind wir?"


  „Du hast lange geschlafen, mein Junge, und bis Trousham wird es nicht mehr weit sein. Oh, ich bin sehr gespannt auf das Haus. Ich war selber seit Jahren nicht mehr dort, und es gibt in einer Entfernung von wenigen Meilen einen gemütlichen Gasthof mit dem besten Brandy auf dieser Insel."


  Die Landschaft hatte sich verwandelt, und auf die lieblichen Hügel Südenglands folgte nun eine karge, aber dennoch sehr einladend wirkende Region, in der sich kleine Steinhäuschen in Mulden duckten. Die Luft roch salzig nach der Nähe des Meeres, und in einiger Entfernung konnte man die Schreie der Möwen hören.


  Philippe seufzte tief auf und ließ sich in seinen Sitz zurückfallen.


  „So schwer?" fragte der Major. „Es wird nur in den ersten Tagen schmerzen, aber dann werden neue Lebensgeister in dich kehren. Ich weiß, was nun in dir vorgeht. Glaube mir!"


  Wußte Livingston wirklich, was er dachte und was er nun fühlte? Die Männer schwiegen für einen Moment. „Es gibt Wunden, die nur die Zeit heilen kann, mein Junge", hob der Major erneut an. „Und noch sind die letzten Worte nicht gesprochen."


  Philippe war erstaunt. Sein Gesicht schien ein offenes Buch zu sein, aber es war ihm gleichgültig. Er hatte nichts zu verstecken, und er brauchte einen Freund, mit dem er sprechen konnte.


  „Spuck's aus! Los, mach schon! Sag mir, was dir auf dem Herzen liegt. Ein alter Junggeselle hat die besten Ratschläge!" Er lachte vergnügt auf, und auch Philippes Gesicht erhellte sich ein wenig.


  „Ja, aber ...", begann er stockend. „Ich weiß nicht, ob ich darüber sprechen darf. Ich komme mir so dumm vor. Hat Wilcox dir nichts von alledem erzählt?"


  „Papperlapapp! Er hat geschwiegen wie ein Grab. Schieß schon los. Ich bin ganz Ohr. Ich ahne schon, wo der Hase im Pfeffer liegt."


  „Dann muß ich dir ja gar nicht so viel erzählen." Philippe fühlte sich unsicher, doch dann sprach er weiter. „Seit jener ersten Nacht, in der ich auf Blenfield Park ankam, ist mein Leben wie umgekrempelt. Ich wußte erst selber nicht, was dieses eigentümliche Gefühl in mir war, und ich führte alles auf meine Verwirrung zurück, doch dann ... dann wußte ich, daß es etwas ganz anderes war. Es war etwas, das ich noch nicht kannte."


  „Hm – was war es denn?" Der Major schaute ihn erwartungsvoll an.


  „Oh, du machst es mir nicht leicht, Livingston." Er errötete ein wenig. „Es war ein Gefühl der Zuneigung. Es war sehr tief und ... ich habe mich in Wilcox verliebt. Nun ist es endlich raus! Ich konnte mit niemandem darüber sprechen. Die ganze Zeit brannte es in mir, schlimmer als jedes Gift und jede Pein, doch gleichzeitig wurde es meine neue und einzige Hoffnung." Er unterbrach sich kurz und schluckte. „Alles habe ich überlebt, weil ich wußte, Wilcox würde mich nicht im Stich lassen. Und so verbrachte ich die Tage des Schreckens wie ein kleines Schiffchen auf offener See, immer kurz vor dem Untergang. Doch es ging nicht unter, und eines Tages erreichte es das rettende Ufer. So dachte ich, ohne zu ahnen, welch entbehrungsvolle Zeit nun auf mich warten würde."


  Mit seinem kurzen Liebesgeständnis schien dem jungen Mann ein Stein vom Herzen zu fallen.


  Ein kurzes Schweigen breitete sich in der Kutsche aus, die unbeholfen über die Steine des Küstenweges holperte. Endlich hatten sie die See erreicht.


  „Es ist alles so wundervoll – es könnte so schön sein! Das Meer, die Brandung. Verstehst du mich, Livingston?"


  Der Major nickte ihm wissend zu. „Natürlich verstehe ich das! Ein alter Soldat ist ja auch nicht aus Holz."


  „Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Ich habe ihm alles gesagt, was mein Herz bewegt, aber er war kühl und abweisend. Ich erkenne ihn nicht wieder. All seine Wärme und Freundschaft für mich scheinen verschwunden zu sein. Was aber hätte ich sonst noch tun können?" Er hielt inne, und Tränen traten ihm in die Augen.


  „Aber, aber, mein Freund." Der Major tätschelte ihm tröstend das Knie. „Wilcox ist ein harter Brocken. Du solltest nicht weinen. Vielleicht gelangst du ja zu dem Schluß, daß mit der Zeit auch der Rat kommt. Ich bin bei dir, und ich habe viele große französische Liebesgeschichten gelesen. Vielleicht werden sie uns ja jetzt weiterhelfen." Er zwinkerte Philippe zu, der versuchte den gutgemeinten Trost mit einem Lächeln zu beantworten.


  Der Major wunderte sich selber über seinen beschwichtigenden Tonfall, denn in seinem Innern fühlte auch er sich beunruhigt. Natürlich wußte er, was Philippe meinte. Die kühle Distanz, die Wilcox dem jungen Franzosen entgegengebracht hatte, hatte auch er gespürt. Und doch war es ihm, als hätte sich in den letzten Wochen noch etwas am Lord verändert. Ein Feuer war in seine Augen getreten. Ein Glanz, den er niemals zuvor in diesem unergründlichen Blick gesehen hatte.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der vorbeiziehenden Landschaft zu, und so verbrachten sie in schweigendem Einvernehmen die weitere Fahrt.


  Plötzlich hielt die Kutsche an. Livingston erhob sich schwerfällig aus seinem Sitz, um hinauszuschauen.


  Trousham! Endlich waren sie angekommen. Ein freundlich aussehendes, altes Bruchsteinhaus lag vor ihnen. Die beiden Männer stiegen aus und streckten die Beine.


  Das niedrige, doch recht große Landhaus vermittelte durch seine geöffneten Fensterläden und die aus dem Kamin aufsteigende Rauchsäule einen einladenden Eindruck.


  „Es ist wirklich sehr schön hier! Ich kann es gar nicht glauben", bemerkte Philippe staunend.


  „Ja, und geh erst mal über den Rasen dort hinten, aber sei vorsichtig!" forderte ihn Livingston auf, während sie den Garten durchschritten. Plötzlich bot sich ihnen ein atemberaubender Anblick. Unmittelbar vor ihnen stürzte die Küste steil in die Tiefe hinab. Die Brandung schlug gegen die Felswände und warf ihre weiße Gischt weit in die Höhe empor.


  Angesichts dieser Aussicht verstummten sie und lauschten andächtig dem Geräusch der Wellen und den Schreien der zahllosen Möwen. Philippe atmete die salzige Meeresluft tief ein. Vielleicht würde er hier wirklich zur Ruhe kommen. Zuversichtlich blickte er den Major an.


  „Nur hier an dieser einen Stelle hinter dem Haus gibt es diese Steilwand, an welcher das Meer seine Kräfte austobt, als käme es nie zur Ruhe. Doch nun laß uns hineingehen, Philippe. Miss Allen erwartet uns bereits."


  Kaum waren sie vor der niedrigen Haustür angekommen, als sich diese öffnete und eine alte, dickliche Dame erschien, die sie mit einem leichten Knicks willkommen hieß.


  Sie strahlte, als sie die Männer sah. „Wie sehr ich mich freue, Sie auf Trousham empfangen zu dürfen. Seit dem Tod der gnädigen Lady lebt es sich hier recht einsam. Es war mir eine Freude, alles für Sie herzurichten, denn ich weiß, daß Lord Kellinghurst Sie hierherschickt. Lady Catherine vergötterte ihn geradezu."


  Ein mildes Lächeln überflog ihr Gesicht, als sie sich Philippe näher anschaute. „Wissen Sie, mein Herr, ich kannte auch Ihre liebe Mutter. Als junge Dame war sie oft Gast in diesem Haus. Sie ähneln ihr sehr. Ich möchte Sie ganz besonders willkommen heißen." Mit diesen Worten knickste sie ein zweites Mal und verschwand dann diskret im Inneren des Hauses.


  Der Kutscher hatte bereits begonnen, die Koffer abzuladen, und gemeinsam begab man sich in den einzigen Salon, der den zentralen Raum des Hauses darstellte.


  Die Lieblichkeit des Raumes, in dem sie sich befanden, stand in einem starken Gegensatz zu den Geräuschen der Naturgewalten, die von draußen hereindrangen. Philippe fiel sofort auf, daß dieses Haus mit einem ebenso sicheren Geschmack eingerichtet worden war wie Blenfield Park. Auch hier fühlte sich der Gast beim ersten Besuch willkommen und geborgen.


  Schon nach wenigen Momenten fiel das Augenmerk der beiden Männer auf ein großes Portrait, das zwischen zwei Fenstern hing, die einen freien Blick auf die See gewährten. Philippe war fasziniert von dem aristokratischen Gesicht der Dame, die stolz und würdevoll in die Ewigkeit zu schauen schien.


  „O ja", hauchte Miss Allen, die sich auf stillen Sohlen zu ihnen gesellt hatte. „Sie war eine wundervolle Frau." Dann wandte sie ihren Blick den Männern zu. „Jedes einzelne Mitglied der Familie Kellinghurst war von unbeschreiblicher Größe, so auch Lady Catherine. Sie verstand es, ihr schweres Schicksal ohne einen Laut der Klage zu tragen, und jeden Tag des Herrn nahm sie dankbar entgegen, bis ... bis sie uns verließ." Ihre Worte lösten sich im Geräusch der Brandung auf, während eine Möwe mit lautem Schrei unmittelbar an den Fenstern vorbeiflog.


  Philippe schaute sie fragend an. „Darf ich fragen, wenn es Sie nicht zu sehr aufwühlt, welch ein Schicksal sie erlitt?"


  Der Major räusperte sich unruhig, doch Miss Allen sprach mit ihrer sanften, gleichförmigen Stimme weiter, ohne sich aufhalten zu lassen. Ihr Blick hatte sich verdunkelt. „Eine unerfüllte Liebe, mein Herr. In jungen Jahren war sie die Erwählte eines schottischen Barons. Er war der Mann, den sie liebte. Doch er ließ sein Leben in einer Schlacht gegen Piraten. Dies geschah im Jahr 1779. Es war kurz vor ihrer Hochzeit. Noch in derselben Nacht, in der sie davon erfuhr, brach ihr Herz." Miss Allen atmete schwer durch. „Es war kein Zusammenbruch, den sie erlitt, sondern mehr wie das Zerspringen feinen Porzellans. Leise und tief. Unheilbar. Niemals wieder erwähnte sie seinen Namen, bis zu der Stunde ihres Todes, der sie entgegenfieberte, weil sie wußte, daß sie ihn dann für immer in ihr Herz schließen würde."


  Die Männer schwiegen, und Philippe spürte, wie ihm schwer ums Herz wurde.


  „All die langen Jahre lebte sie hier. Nichts ließ sie sich anmerken, und jedem Menschen begegnete sie mit derselben Wärme und Gelassenheit wie zuvor. Doch nach dem Tod ihres Geliebten weihte sie ihr Leben dem Dienst an den Armen und Bedürftigen. Sie wurde geliebt, wie alle Kellinghursts geliebt werden." Die Monotonie ihrer Stimme wurde durch ein leichtes Zittern unterbrochen, als sie weitersprach. „Und als sie zu Grabe getragen wurde, war sie so schön wie eine junge Herrscherin, wie damals, als ihr Geliebter sie verließ. Nun hat ihr unruhiges Herz ewige Ruhe gefunden."


  Mit diesen Worten verneigte sie sich leicht und zog sich – mit einem ehrfürchtigen Blick auf das Portrait – zurück.


  „O Mann", setzte der Major behutsam ein. „Es tut mir so leid, Philippe." Er zog den Jungen am Arm etwas näher an sich heran, da er bemerkte, daß sich seine Gesichtsfarbe verändert hatte. „Wilcox hat ihr natürlich nichts von dir geschrieben, außer daß du der Sohn von Charlotte Anstruther bist. Es ist meine Schuld. Ich hätte sie direkt instruieren sollen, uns mit ihren Gefühlen zu verschonen."


  „O nein, nein!" Philippe machte eine beschwichtigende Handbewegung. „Mach dir keine Gedanken. Mich hat diese Geschichte sehr gerührt, und ich bewundere Lady Catherine für die Haltung, die sie bewahrt hat." Ehrfurchtsvoll schaute er zu ihrem schönen Gesicht empor. „Was meinst du, Livingston? Ist sie nun wirklich glücklich?" fragte er nachdenklich.


  Verunsichert schaute ihn der Major an. „Ja, sie ist bestimmt erleichtert gewesen, als sie ihn dann wiedersah. Oder wie soll man so etwas ausdrücken?" Er ärgerte sich über seine eigene Unbeholfenheit, da er nicht vermochte, Philippes Gedanken zu zerstreuen.


  Dieser schien mit der Antwort zufrieden, denn er hatte bereits etwas anderes erblickt und steuerte zielstrebig auf den Kaminsims zu. „Oh, Livingston, schau nur."


  Der Major trat ebenfalls an den Kamin und erblickte zu seinem Schrecken einige elfenbeingerahmte Miniaturbildnisse, welche Mitglieder der Familie Kellinghurst darstellten. Er wußte, daß Lady Catherine Wilcox besonders in ihr Herz geschlossen hatte, und somit war es nicht verwunderlich, daß zwei dieser kleinen Portraits ihren Neffen auf das vorteilhafteste zeigten.


  „Ich werde sie sofort von Miss Allen entfernen lassen. Ich möchte nicht, daß du dich weiter aufregst. Du sollst hier deine Ruhe finden, Philippe", sagte der Major. Auch das hätte die Haushälterin natürlich vorher erfahren müssen.


  „Nein, Livingston. Bitte, ich möchte dieses Bild bei mir tragen." Vorsichtig ergriff er das Portrait, das den Lord als jungen Mann darstellte. Er war an einen moosbewachsenen Felsen gelehnt und schaute den Betrachter direkt mit jenen unergründlichen Augen an, welche die Menschen schon immer gebannt hatten. Behutsam steckte Philippe es in die Tasche seines Jacketts.


  „So hör doch auf mich", forderte Livingston ihn auf.


  „Sorge dich nicht, Thomas." Wieder machte Philippe jene beschwichtigende Handbewegung. „Ich möchte nicht unhöflich sein. Aber wenn ich hier meine Ruhe finden soll, so mußt du mir überlassen, was mir helfen wird. Wilcox hat es nicht verdient, daß seine Bilder aus diesem Haus verbannt werden, wo ihm bis zum heutigen Tag eine große Achtung entgegengebracht wird. Ich möchte ihn nicht aus meinem Herzen ausschließen, weil er nicht das gleiche empfindet wie ich. Er verdient es so wie kein anderer, daß ich ihm mit Achtung begegne. Niemals hat ein Mensch mehr für mich getan als er."


  Der Major blickte ihn gerührt an. „Du machst es dir nicht leicht, mein Junge, aber dein Mut gefällt mir."


  Philippe lächelte ihn an, denn er wußte, daß der Freund des Lords ihn verstand.


  „Ich möchte ein wenig am Meer spazierengehen."


  „Na gut. Ich sehe schon, daß du alleine sein willst." Mit diesen Worten zog er Philippe an eines der beiden Fenster. „Schau dort", sagte Livingston und wies auf die Felsklippen. „Da hinten gibt es einen schmalen Muschelpfad, auf dem du ohne Gefahr hinunter in die Bucht gelangst. Aber bleib nicht zu lange fort. Ich bin mir sicher, daß Miss Allen uns heute noch köstliche Dinge auftischen wird."


  „Ich werde früh genug wieder hiersein. Mach dir keine Sorgen", antwortete Philippe, während er schon zur Tür hinausging.


  Sofort fand er den Pfad, den ihm der Major beschrieben hatte und dem er über viele Windungen und Schleifen bis hinunter ans Meer folgte. Die Küste war an dieser Stelle nicht so wild und steil wie hinter dem Haus, und sanfte Wellen plätscherten auf den weißen Kieselstrand.


  Endlich war er allein. So sehr er die Gesellschaft Livingstons schätzte, so schwer war es für ihn, sich auf längere Gespräche mit ihm einzulassen, weil sich stets die eigenen Gefühle in den Vordergrund drängten. Zu stark waren sie, als daß er sich ruhig mit ihnen auseinandersetzen konnte. Mit aller Macht drängten sie an die Oberfläche und verlangten nach einer Antwort. Und Philippe wußte, daß es um eine endgültige Antwort ging. Sein Herz fing wieder an, heftiger zu schlagen, als er das Miniaturbild aus seiner Tasche zog. Lange schaute er es an: Der Blick des Lords traf seine Augen wie die Wellen, die sanft aufschlugen, um sich sofort wieder flüsternd zurückzuziehen.


  Hastig stopfte Philippe das Bild zurück in das Jackett und begann den Strand entlangzulaufen. Er rannte immer schneller, immer verzweifelter. Er spürte, daß er seinen Schmerz nicht mehr aufhalten konnte. ,Wie das Zerspringen feinen Porzellans', hörte er immer wieder die Stimme Miss Allens.


  Und während er rannte, spürte er einen heißen Schmerz, der sich unaufhaltsam in ihm ausbreitete. Eine unerfüllte Sehnsucht, eine verborgene Liebesglut war es, welche die Kraft seines Herzens langsam aufzehrte. Erschöpft sank er nieder und schloß die Augen. Sein Bewußtsein schien ihm nicht länger dienen zu wollen.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange er dort lag, wie lange die Wellen versucht hatten, ihn zu trösten, doch als er seine Augen wieder aufschlug, ging die Sonne bereits unter, und ein feiner Dunst lag über der See.


  Jetzt ging es ihm ein wenig besser, und sein Herz schien auf unerklärliche Weise erleichtert. Gedankenversunken schaute er am Strand entlang, sein Blick schweifte immer weiter. Die Umrisse der Felsen wurden im abnehmenden Licht undeutlicher, und doch meinte er, eine helle, verhüllte Frauengestalt zu erkennen, die lautlos am Strand entlangwandelte.


  Er kniff die Augen ungläubig zusammen. Sollte er hier nicht alleine sein? Und hatte ihn diese Frau die ganze Zeit über beobachtet, wie er in seinem Schmerz am Boden lag?


  Er sah genauer hin, doch je mehr er sich anstrengte, sie zu erkennen, desto mehr wich sie von ihm. Sein Blick konnte sie nicht erfassen, und schon bald schien die Gestalt entschwinden zu wollen. Philippe schaute ihr mit einem tiefen Gefühl der Ergriffenheit hinterher, als sie plötzlich innehielt. Sie erhob ihre Hand und blickte auf das Meer hinaus, als suchte sie etwas in der Ferne.


  Ein leichter Wind ging durch ihre Schleier, und Philippe fühlte die wärmende Güte, die sie umgab. Sein Herz zog sich zusammen. Wie vertraut sie ihm doch erschien.


  Langsam erhob er sich, um ihr zu folgen, doch dann – war sie verschwunden. Ein leichter Hauch von Unendlichkeit umwehte ihn hier an diesem endlosen, einsamen Strand.


  Als er in dieser Nacht in sein Bett stieg und die Augen schloß, wußte er, was ihm die Erscheinung sagen wollte. Sie hatte eine Saite in ihm zum Klingen gebracht, die schon lange gespannt war, aber deren Klang zu hören er sich nicht getraut hatte. Doch nun war dieser Klang klar und eindeutig und verschaffte sich Zugang zu seinem Herzen. Es war Lady Catherine gewesen, die ihn am Strand heimgesucht hatte, um ihm Trost zu spenden in der bitteren und doch süßen Stunde der Erkenntnis. Bis in die letzte Faser seines Körpers spürte er endlich, daß er niemals einen anderen Mann lieben würde! Sein Herz war gebrochen, doch wußte er, daß er die wahre, reine Liebe kennengelernt hatte. Wie Lady Catherine wollte er sein Leben dieser Liebe weihen und darauf hoffen, daß sich dermaleinst im Paradies erfüllen würde, was ihm auf Erden versagt geblieben war.


  Die Zeit verging auf Trousham in einer fast gelassenen Eintönigkeit. Der Major schien zufrieden seinen Lieblingsbeschäftigungen – Essen, Schlafen und Reiten – nachzugehen. Doch ohne daß sich Philippe dessen bewußt war, beobachtete Livingston ihn aufmerksam, um zur Stelle zu sein, falls dieser ihn brauchte. Trotz des Vorfalls mit Miss Allen nach der Ankunft schien Philippe sich langsam zu beruhigen. Er war oft schweigsam, fast so, als hüte er ein stilles Geheimnis.


  Doch der Schein trog, denn Philippe spürte noch immer eine stürmische Unruhe, die ihn bisweilen heimsuchte und die er vor dem Major zu verbergen trachtete.


  Denn Philippe wußte nun, daß ihn die Erkenntnis über die tiefe Liebe, die er empfand, zu handeln zwang!
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  Nachdem der Major und Philippe abgereist waren, nutzte Wilcox die Muße, um sich mit der Verwaltung seiner Güter zu beschäftigen. Durch die Aufregungen der letzen Zeit waren viele Dinge liegengeblieben. So galt es zum Beispiel, die Stallungen zu besichtigen, um die langgeplante Erweiterung seiner Pferdezucht voranzutreiben. Eine Aufgabe, der er sich schon seit geraumer Zeit widmen wollte. Wenn im Sommer der berühmte Pferdemarkt von Stepford stattfand, sollten die Umbauarbeiten abgeschlossen sein, damit die Stuten, die er zu kaufen beabsichtigte, genügend Platz hatten.


  Mit seinem Verwalter ritt er Felder und Weiden ab, ließ Zäune reparieren, verbesserte die Viehfütterung und kümmerte sich um die Organisation der Ernte. Aus Erfahrung wußte er, daß man damit gar nicht früh genug beginnen konnte.


  Da er nicht verheiratet war, übernahm er aber auch wohltätige Verpflichtungen, wie sie sonst den Ehefrauen und Töchtern der Gutsbesitzer wohl anstanden. So weihte er eine Schule für Waisenkinder ein, kümmerte sich um die Armenspeisung und machte Krankenbesuche.


  Wenn er derart beschäftigt war, vergaß er nicht selten seine gesellschaftliche Stellung, und so betrat er auch an diesem Vormittag mit seinem Verwalter die Kate des alten Mr Peters, der sein Leben lang als Stallbursche im Dienst der Familie gestanden hatte. Da der alte Mann Gicht in den Knochen hatte und ständig fror, war er, obwohl die Sonne schien, in eine warme Decke gehüllt. Dennoch zitterte er. Der Lord erkannte sofort, daß es dem Alten an Brennholz mangelte. Daher krempelte er kurzentschlossen die Ärmel hoch und ging hinaus, um Holz zu hacken. Dies geschah unter dem lauten Protest des Verwalters, der seine Lordschaft an die Verabredung mit dem Friedensrichter erinnerte und es außerdem für unter der Würde eines Peers hielt, selber die Axt in die Hand zu nehmen. Wilcox unterbrach die Arbeit und blickte seinen Untergebenen ernst an.


  „Die Liebe zu seinen Mitmenschen ist die edelste aller Pflichten und keines Mannes unwürdig – sei er Bauer oder Peer."


  Als er erneut begann, das Holz zu zerteilen, versuchte der Verwalter zu protestieren. Ebenso wie er sich darum sorgte, daß der Lord durch die versäumte Verabredung die Grenzen der Schicklichkeit überschreiten möge, fürchtete er auch um den Yorkshire Pudding, den seine Frau ihm zum Mittag vorzusetzen gedachte.


  „Aber, Mylord", erklärte er daher entschieden. „Der Friedensrichter wartet und wird sicher sehr betrübt sein, wenn er hört, daß seine Lordschaft das Treffen mit ihm wegen eines alten Dieners versäumt hat."


  „Lassen Sie ihn warten, und fallen Sie mir nicht länger mit Ihren Vorhaltungen lästig!" entgegnete Wilcox scharf.


  Überrascht blickte der Verwalter ihn an. So kannte er den sonst sehr beherrschten Lord gar nicht. Es war noch nie vorgekommen, daß er ein unfreundliches Wort von ihm vernommen hatte. Als Wilcox das erschrockene Gesicht seines Angestellten sah, bedauerte er sofort den unfreundlichen Ton, den er angeschlagen hatte.


  „Sie sind doch verheiratet?" fuhr er daher etwas freundlicher fort.


  Der Mann nickte.


  „Sehen Sie. Wenn Sie alt sind, haben Sie Frau und Kinder, die sich um Sie kümmern werden." Nachdenklich fügte er hinzu: „Ich möchte Mr Peters diesen kleinen Dienst erweisen in der Hoffnung, daß es einen Freund geben wird, der sich auch um mich kümmert, wenn ich alt und einsam bin."


  Mit kraftvollen Schlägen setzte Wilcox seine Tätigkeit fort. Den Worten seines Herrn hatte der Verwalter nichts entgegenzusetzen, und so blickte er beschämt zu Boden. Schließlich begann er die Holzscheite aufzusammeln und ins Haus zu tragen. Yorkshire Pudding und Friedensrichter waren vergessen.


  Es war Nachmittag geworden, und Wilcox saß in seinem Arbeitszimmer, um die Post zu beantworten. Immer wieder wanderte sein Blick zum Fenster. Es war ungewöhnlich heiß für diese Jahreszeit, eine geradezu elektrische Spannung lag in der Luft. Mit einem Mal fühlte er eine Unruhe, die er während seines Besuchs bei Mr Peters am Vormittag nicht verspürt hatte, die ihn in letzter Zeit aber häufiger überfiel.


  Er konnte es sich selber nicht erklären, was mit ihm los war. Er versuchte, sich auf die Korrespondenz zu konzentrieren, doch die Arbeit an seinem Sekretär vermochte seine Aufmerksamkeit nicht zu fesseln. Schließlich gab er es auf und verließ das Schreibkabinett.


  Ohne ein bewußtes Ziel durchquerte Wilcox die große Halle. Die Lakaien, denen er begegnete, verneigten sich ehrfürchtig. Gewöhnlich blieb ihr Dienstherr stehen und wechselte ein paar freundliche Worte mit ihnen, doch heute schien er sie nicht einmal wahrzunehmen. Er ging die Treppe hinauf und betrat die Galerie mit den Portraits seiner Ahnen. Verwundert schritt er den roten Teppich entlang, der bis zum Ende des Flurs führte. Wie unendlich lang dieser Gang ihm doch schien! Es war ihm früher nie aufgefallen. Oder erging es ihm nur heute so?


  Er blickte zu den Bildern seiner Vorfahren empor, die aus ihren prächtigen Rahmen auf ihn herabschauten. Plötzlich kam es ihm so vor, als könnte er hinter den steifen Gesichtszügen der Portraits Mitleid erkennen.


  „Du bist ein Narr!" schimpfte er mit sich selber. Offensichtlich hatte er beim Holzhacken einen leichten Sonnenstich bekommen. Anders konnte er sich diese wirren Gedanken nicht erklären. Er wandte sich um und lenkte seine Schritte auf die Bibliothek zu. Er würde in den Park gehen, sich ein schattiges Plätzchen suchen und diese merkwürdige Stimmung durch ein gutes Buch und einen Apfel vertreiben. Entschlossen schritt Wilcox seinen Gemächern entgegen, doch ohne weiter nachzudenken, befand er sich plötzlich vor Philippes Zimmer wieder. Er blieb stehen und legte seine Hand auf die Türklinke.


  ,Sollte ich diesen Ort der Erinnerung betreten?' fragte er sich unsicher, doch dann öffnete er die Tür. Nach der Abfahrt des jungen Grafen hatte das Stubenmädchen gründlich saubergemacht und das Bett, in welchem Philippe beinahe den Tod gefunden hatte, frisch bezogen. Das Schlafgemach erwartete seinen nächsten Gast.


  Warum bewegte ihn dieser Gedanke so? Natürlich hatte ihm der Abschied von Philippe leid getan, zumal er den jungen Mann in diesem verwirrten Zustand reisen lassen mußte. Aber es war besser so! Philippe war in guten Händen, denn Thomas würde auf ihn achtgeben. Gerade war er im Begriff, den Raum zu verlassen, als sein Blick auf die angelehnte Tür des riesigen Kleiderschranks fiel. Er wollte sie schließen, doch statt dessen öffnete er sie. Der Schrank war fast leer. Nur der elfenbeinfarbene Samtanzug, den er Philippe nach dessen Genesung überreichen ließ, war, ordentlich gefaltet, zurückgelassen worden. Wilcox überkam das große Verlangen, diese Kleidungsstücke zu berühren. Doch dann wandte er sich mit einem Ruck ab. Philippe hatte offensichtlich nichts mitgenommen, was ihn an seinen Aufenthalt in Blenfield erinnern konnte. Er würde Wilcox vergessen. Eilig verließ der Lord diesen Ort, der ohne Philippe kein Leben mehr in sich barg.


  Als er die Bibliothek betrat, war er zunächst froh, eine vertraute Umgebung zu sehen. Er ging zu den Regalen mit den dicken Folianten und suchte sie nach seinen Lieblingswerken ab. Reihe für Reihe durchlief er mit seinen Fingern und bemühte sich, die verblichenen Goldlettern zu entziffern. Doch plötzlich hielt er inne, denn etwas war auch hier anders.


  Dann begriff er mit einem kalten Schauer: Es war die Stille des Raumes, die auf ihm lastete. Hier, wo er immer Trost und Geborgenheit gefunden hatte, wartete nun leeres Schweigen.


  Philippe und der Major unternahmen nun häufiger lange Spaziergänge am Strand. Einige Male war die Sonne im Meer versunken, um bald darauf vom klaren Mond abgelöst zu werden. Auch an diesem Abend wurden die beiden Männer Zeugen eines beeindruckenden Mondaufganges, doch da ein Sturm aufkam, kehrten sie zeitig von ihrem Ausflug zurück.


  Philippe war heute auffallend ruhig. Nachdenklich schaute der Major ihn an. Er ahnte, was in ihm vorging. Philippe liebte den Lord mit einer Inbrunst, die der Major nie vorher bei einem Menschen beobachtet hatte. Es waren das Sehnen und die Leidenschaft der Jugend, die den Unglücklichen verzehrten. Jetzt allerdings saß er ruhig in einem Sessel und betrachtete das Portrait von Lady Catherine. Äußerlich schien der Jüngling vollkommen gefaßt. Doch der Schein trog. Dessen war der Major gewiß.


  Obwohl es stürmisch war, bat Philippe darum, die Fenster öffnen zu dürfen. Bald war der Salon erfüllt von dem Geruch der brandenden Meereswogen, die machtvoll gegen die Klippen schlugen. Dies, so dachte der Major, war das treffende Abbild von Philippes Innerstem.


  Der junge Mann wandte sich von dem Portrait ab und blickte hinaus. „In einer Nacht wie dieser", erklärte er mit einem wehmütigen Lächeln, „bin ich in Blenfield angekommen. Erinnerst du dich?"


  „Wie sollte ich? Ich habe tief und fest geschlafen. Selbst ein Kugelblitz hätte mich nicht geweckt", entgegnete der Major amüsiert.


  Für einen Augenblick versank Philippe wieder in Schweigen, als würde er der Ereignisse der damaligen Nacht gedenken. „Thomas, trinkst du ein Glas Portwein mit mir?"


  „Gerne, mein Bester."


  Philippe stand auf, schenkte zwei Gläser voll mit der dunklen Flüssigkeit und reichte eines dem Major. Als sie einander zuprosteten, erklärte Philippe feierlich: „Ich möchte dir danken, Thomas, für alles, was du für mich getan hast. Doch um eines noch muß ich dich bitten."


  Livingston blickte Philippe überrascht an. „Warum auf einmal so feierlich?"


  Philippe hob mahnend die Hand. „Du mußt mir versprechen, immer für Wilcox dazusein, wenn er dich braucht. Du darfst ihn niemals alleine lassen."


  „Philippe!" Der Major war erstaunt. „Was ist denn heute abend nur mit dir los. Warum dieser Ernst?"


  „Bitte!" Philippes Stimme hatte etwas Drängendes.


  Um ihn zu beruhigen, ging der Major auf das Versprechen ein. „Natürlich werde ich ihn nie im Stich lassen. Wie kommst du darauf?"


  Philippe schien erleichtert. „Ich weiß, daß ich mich auf dich verlassen kann, und darüber bin ich froh. Denn ich werde nicht mehr dasein, sollte Wilcox der Hilfe eines Freundes bedürfen."


  Nun war der Major ernsthaft besorgt. „Was meinst du damit? Warum wirst du nicht mehr dasein?"


  Philippe betrachtete gelassen die blutrote Flüssigkeit in seinem Glas. „Ich werde nach Frankreich zurückkehren. Heute noch."


  Langsam ließ der Major sein Glas sinken und schaute entgeistert zu Philippe. „Aber das kannst du nicht tun! Du weißt doch, was das bedeutet!"


  Philippe zuckte gleichgültig mit den Achseln. „So schlimm wird es schon nicht werden."


  „Das kann ich nicht zulassen, Philippe", erklärte der Major entschieden. „Du riskierst dein Leben. Ach, was sage ich? Wenn du nach Frankreich zurückkehrst, wird das dein sicherer Tod sein. Oder was glaubst du, wie lange du dich vor den Häschern Napoleons verbergen kannst?" Livingston war aufgesprungen und ging nun unruhig im Raum auf und ab.


  „Thomas, ich bitte dich”, erwiderte Philippe gelassen. „Du mußt dir keine Gedanken um mich machen. Ich habe immer noch Freunde in Frankreich, die mich verstecken werden."


  „Ach ja?" entgegnete der Major wenig überzeugt. „Das ist ihnen das letzte Mal aber schlecht gelungen. Ich kann umöglich zulassen, daß du gehst."


  „Aber mein Land braucht mich. Hier sitze ich nur den ganzen Tag grübelnd herum. Ich muß zurück. Dort kann ich wenigstens etwas Sinnvolles tun."


  „Ach, daher weht der Wind." Livingston begriff nun, warum Philippe so schnell wie möglich nach Frankreich zurückkehren wollte. „Es ist wegen Wilcox!"


  Trotzig erwiderte Philippe zunächst: „Mein Entschluß hat nichts mit ihm zu tun." Als er jedoch an der ungläubigen Miene des Majors erkannte, daß er diese Behauptung offensichtlich sehr in Zweifel zog, stimmte Philippe schließlich aufgewühlt zu. „Natürlich ist es wegen Wilcox. Glaubst du, ich möchte länger unter seinem Schutz stehen, da ich nun weiß, daß ich ihm mit meinen Gefühlen lästig falle?"


  „Aber Philippe, das ist doch Unsinn. Du fällst Wilcox nicht lästig. Er ist dein Freund."


  „Ich weiß", antwortete der junge Mann unglücklich. „Aber er hat mich weggeschickt, Thomas. Verstehst du nicht? Er liebt mich nicht. Das ist genauso schlimm. Ich kann unmöglich bleiben!"


  Der Major sah den jungen Franzosen nachdenklich an. Was konnte er nur sagen? Er wollte Philippe keine Hoffnungen machen, doch er kannte den Lord, und es war ihm nicht entgangen, daß dieser vielleicht mehr empfand als einfache Freundschaft. Es stimmte allerdings: Wilcox hatte Philippe weggeschickt. Offensichtlich war er nicht bereit, seine Gefühle zuzulassen. Wilcox war Soldat. Er war daran gewöhnt, Verantwortung zu übernehmen und die Kontrolle nicht aus der Hand zu geben. Vor dem Feind konnte er sich das nicht leisten, denn das hätte katastrophale Folgen für die Männer gehabt, die ihm anvertraut waren. Liebe zuzulassen bedeutete jedoch, die Kontrolle über sich einem anderen Menschen abzugeben. Wahrscheinlich schreckte Wilcox davor zurück. Diese Einsicht bedrückte Livingston, denn er hätte seinem Freund dieses Glück so sehr gegönnt. Er kannte den Lord aber gut genug, um zu wissen, daß dieser, hatte er einmal einen Entschluß gefaßt, nicht mehr davon abließ – es sei denn, er erkannte selber, daß es ein Fehler war.


  „Philippe", begann der Major erneut. „Niemandem ist damit gedient, wenn du Napoleon in die Hände fällst. Ich bitte dich, noch eine Nacht darüber zu schlafen. Morgen siehst du die Sache vielleicht ganz anders."


  Er wußte, daß es unwahrscheinlich war, dennoch versuchte er, Zeit zu schinden. Natürlich hätte er den Lord von Philippes Plänen in Kenntnis setzen können, bevor dieser sich in Dover einschiffte. Wilcox würde sofort eingreifen, um zu verhindern, daß er das Land verlassen konnte. Doch der Major spürte, daß Philippe ihm diesen Vertrauensbruch niemals verziehen hätte. Und da der Graf die Gefahr offensichtlich nicht scheute, fiel das stärkste Argument des Majors, das gegen eine Rückkehr nach Frankreich sprach, weg. Dennoch gab er nicht auf.


  Livingston erwähnte alle Gründe, die ihm einfielen, und waren sie noch so fadenscheinig, Philippe zum Bleiben zu bewegen. Schließlich führte er sogar ins Feld, daß es sonst niemanden gäbe, der mit ihm Karten spielen würde. Doch vergebens. Philippe war nicht umzustimmen. Endlich schnitt der junge Mann ihm einfach das Wort ab.


  „Thomas!" erklärte er mit Nachdruck. „Ich weiß, du meinst es gut, aber ich bitte dich, du mußt meine Entscheidung respektieren. Ich kann und will nicht länger in Wilcox' Nähe bleiben. Vielleicht ist es gefährlich, nach Frankreich zurückzukehren, aber die Gefahr bedeutet nichts im Vergleich zu den Qualen, die ich hier leide. Ich muß versuchen, mit meinem Schmerz zu leben. Das kann ich aber nur, wenn Wilcox für mich unerreichbar ist. Laß mich gehen. Versuche nicht weiter, mich umzustimmen. Ich bitte dich."


  Livingston nickte. Er wußte, daß Philippe recht hatte. Die Ernsthaftigkeit, mit der er seinen Entschluß verteidigte, hatte den Major erkennen lassen, daß er ihn nicht zurückhalten konnte. Die Entscheidung war gefallen, und sie lag einzig bei dem jungen Liebenden. Resigniert lächelte er ihn an und legte sanft die Hand auf seine Schulter. Es herrschte ein Augenblick des Schweigens. Beide sahen sich an und fühlten wohl dasselbe. Dies war der Abschied! Der Abschied zweier Freunde, die sich mit Respekt und Aufrichtigkeit begegneten.


  Der Major brach schließlich das Schweigen. „Philippe", erklärte er bewegt. „Wilcox ist mein bester Freund. Bitte glaube mir, nichts hätte ich mir mehr für ihn gewünscht als das Glück, mit dir zusammenzusein."


  Der junge Franzose antwortete nicht, doch in seinen Augen las der Major eine tiefe Trauer. Die beiden Männer reichten einander die Hand. Dann drehte sich Philippe um und verließ den Raum, gerade in dem Augenblick, als die Uhr neben dem Kamin die zwölfte Stunde schlug.


  Am Abend kleidete sich Wilcox wie gewöhnlich um und ging zum Dinner. Als er das Speisezimmer betrat, kam es ihm mit einem Mal unendlich groß vor. Alleine nahm er am Kopfende der Tafel Platz und ließ servieren. Dann sah er sich um. Tapfer versuchte er, die leeren Plätze an seiner Seite zu ignorieren. Die Speisen wurden aufgetragen, doch Wilcox berührte sie kaum. Statt dessen stocherte er nachdenklich auf seinem Teller herum, bis er schließlich die Tafel vorzeitig aufhob.


  „Mylord", bemerkte Stanton erstaunt. „Sie haben ja gar nicht von dem Hauptgang gekostet. Außerdem gibt es noch den Käse und die Nachspeisen."


  Wilcox gab ihm ein ablehnendes Zeichen. „Ich bin heute nicht hungrig, Stanton." Sofort gab der Butler den Lakaien Anweisung, den Tisch abzuräumen.


  Gerade wollte Wilcox das Speisezimmer verlassen, als er sich an der Tür kurz umdrehte. „Stanton, ich habe eine Bitte."


  Der Diener verbeugte sich. „Zu Ihren Diensten, Mylord."


  Zögernd fuhr Wilcox fort. „Da ich in der nächsten Zeit alleine sein werde, bitte ich Sie, in Zukunft im Frühstückszimmer servieren zu lassen. Das Speisezimmer ist für mich alleine viel zu groß. Sagen Sie auch François Bescheid, daß es nicht nötig ist, für eine Person mehrere Vor- und Hauptspeisen aufzutragen. Ein Gang und etwas Obst genügen mir vollkommen."


  Stanton nickte diskret. „Sehr wohl. Ich werde dafür Sorge tragen, daß die Küche umgehend unterrichtet wird. Wenn ich mir eine Frage erlauben darf, Sir."


  „Ja, bitte", erwiderte Wilcox. „Fragen Sie!"


  „Nun, Mylord, wann erwarten Sie die beiden Herren zurück?" Der Lord blickte seinen Butler undurchsichtig an. „Ich weiß es nicht, Stanton. Bei Gott, ich weiß es nicht."


  Aufgewühlt verließ er den Raum und ging in die Bibliothek, wo er sich in einen der tiefen Ledersessel fallen ließ und nach dem Buch griff, das er am Nachmittag aus einem der Regale genommen hatte. Es war eine Abhandlung über Pferdezucht. Obwohl dieses Thema Wilcox sonst brennend interessierte, schweiften seine Gedanken immer wieder ab. Ihm fiel die Nacht ein, in der Philippe um sein Leben kämpfte. Alles schien schon so lange her zu sein. Wie viel war seitdem passiert! Einige Male versuchte er, der Lektüre zu folgen, doch es hatte einfach keinen Zweck. Endlich legte er das Buch beiseite.


  Vielleicht würde er seine wirren Gedanken bei einem Spaziergang im Park ordnen können. Es war seltsam schwül für eine Frühlingsnacht. Auch hatten sich große, schwarze Wolkenberge am Horizont aufgebaut, was für diese Jahreszeit ungewöhnlich war.


  Wilcox atmete tief durch, als er auf die Terrasse trat. Er konnte den schweren Duft der ersten Rosen förmlich trinken. Seine Mutter ließ sie seinerzeit als junge Lady Kellinghurst für seinen Vater anpflanzen. Wilcox liebte diese Blumen und hatte den Gärtnern aufgetragen, ihnen besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Heute nacht allerdings irritierte ihn der süße Geruch, den sie verströmten. Er wollte sich abwenden und weitergehen, doch es gelang ihm nicht. Der Zauber, der von den Blüten ausging, zwang ihn zu verweilen. Er trat näher heran und beugte sich über einen der Rosenstöcke. Der Duft hüllte ihn wie eine Wolke ein und weckte in ihm ein seltsames Sehnen und Begehren. Mit aller Macht wurde er von den betörenden Düften der aufbrechenden Knospen angezogen.


  Er wollte fort, doch die Verheißung, die er empfand, während er den schweren, süßen Dunst einatmete, ließ ihn nicht mehr los. Es bedurfte all seiner Willenskraft, sich von den Blüten zu lösen. Heftig stieß er die Knospen, die seine Finger eben noch sanft berührt hatten, zur Seite. Die Dornen rissen seine Haut auf, doch der Schmerz tat ihm wohl.


  Am Horizont zuckten die ersten Blitze auf, bald würde sich das Unwetter entladen. Wilcox zog sich die Jacke vom Leib und ließ sie achtlos zu Boden gleiten. Ziellos wanderte er durch die langen Alleen. Warum war er gerade heute so unruhig? Es konnte nicht nur das Wetter sein. Natürlich nicht!


  Er versuchte, den Gedanken an seine Freunde zur Seite zu schieben. Doch die ganze Zeit drängte sich ihm die Frage auf, wie es ihnen in Trousham wohl ergehen möge. Immer wieder sah er die Augen Philippes, die voller Trauer waren, als er ihm Lebewohl sagte. Dennoch hatte er richtig gehandelt. Er war nicht sicher auf Blenfield. Er mußte fort. Ihn wegzuschicken war eine notwendige Entscheidung gewesen!


  In der Entfernung würden Philippes Gefühle für ihn verblassen, und er würde erkennen, daß Wilcox nur zu seinem Wohl gehandelt hatte. Wenn er nur diese traurigen Augen vergessen könnte! Entschlossen verbannte er den Moment des Abschieds aus seinen Gedanken und blickte zum Himmel empor. Schwere Wolken versperrten die Sicht. Weder Mond noch Sterne waren zu sehen, und eine unheimliche Grabesstille lag über dem Park.


  Plötzlich hörte er aus einiger Entfernung den ersten Donner grollen. Mit einem Mal fiel ihm jene Nacht ein, als er Philippe vor dem Kamin in der großen Halle erblickt hatte. Auch damals hatte es ein Gewitter gegeben, und er war von einer seltsamen Unruhe erfaßt worden, so daß er keinen Schlaf fand.


  War es nicht heute genauso? Nichts vermochte die Leere, die von ihm Besitz ergriffen hatte, zu füllen. Damals war er ihm begegnet: Philippe de la Cour. Für einen Moment hatte ihm der Anblick des jungen Mannes die Sprache verschlagen, aber es war nicht nur seine Schönheit gewesen, die ihn damals so ergriff.


  Wilcox stürmte weiter voran, doch so schnell er auch lief, die Erinnerungen ließen ihn nicht los. Sie hatten sich fest in sein Gedächtnis eingegraben. Obwohl er seine Jacke bereits abgelegt hatte, war ihm heiß. Er knöpfte das Hemd auf. Ein warmer Wind hatte eingesetzt, und leicht berührte die flatternde Seide seine Haut. Wie sehr stand die sanfte Berührung des zarten Stoffes im Gegensatz zu der Unruhe, die seinen Geist heute heimsuchte. Er spürte den Schweiß, der an seinem kräftigen Rücken und an seiner behaarten Brust hinunterlief.


  Philippe! Immer wieder schwebte das Bild des jungen Franzosen vor seinem geistigen Auge. Er hatte den Jungen in seinen Armen gehalten, als er mit dem Tod rang. Vielleicht stimmte es, was Philippe sagte. Vielleicht war es tatsächlich die Wärme seines Körpers gewesen, die ihm das Leben gerettet hatte.


  Dieser Gedanke berührte ihn zutiefst. Inständig hoffte Wilcox, daß Philippe recht hatte. Es war ihm ein Trost, zu denken, daß er seinem jungen Freund diesen Dienst erweisen konnte. Doch was änderte das? Philippe war fort. Er selber hatte ihn weggeschickt.


  Beunruhigt trat Wilcox an einen Springbrunnen heran und benetzte seine glühende Stirn mit kühlem Wasser, doch die Hitze seines Körpers ließ sich nicht vertreiben.


  Wohin er auch ging, was er auch tat, die Bilder der Vergangenheit flammten vor ihm auf. Er sah den entblößten Mann in seinem Bett liegen, sah seine nackte Haut, sah seine dunklen Locken in sein männliches Gesicht fallen. Aber wieso nur? Wieso verfolgten ihn diese Bilder? In seinem Leben war kein Platz für sie. Es konnte, es durfte nicht sein! Er war ein Mann, er war Soldat! Diese unsinnigen Gefühle durften keine Macht über ihn gewinnen. Er durfte nicht zulassen, daß er sich in ihnen verlor!


  Doch so sehr er in dieser gewitterschwülen Nacht mit sich rang, Philippe ließ ihn nicht mehr los. Plötzlich zuckten Blitze über ihm auf und tauchten den Park für den Bruchteil einer Sekunde in gleißendes Licht.


  Wilcox stürmte weiter und weiter. Längst hatte er die gepflegten Alleen und Parkanlagen zurückgelassen und befand sich nun auf offenem Feld. Ein Schmerz hatte seinen Körper erfaßt, wie er ihn noch nie zuvor gekannt hatte, und das Herz schlug schwer in seiner Brust.


  Sein Leben war öde und leer gewesen, bis es durch Philippe einen neuen Sinn bekommen hatte. Als er ihm in jener Nacht, die schon so unendlich lange zurückzuliegen schien, zum ersten Mal in der Halle von Blenfield gegenübergetreten war, hatte Wilcox tief in seinem Herzen verborgen gespürt, daß dieser Mann zu ihm gehörte. Doch die Angst hatte ihren Tribut gefordert und die Einsicht unterdrückt, daß sie eins waren. Sie gehörten zusammen! Nur mit ihm konnte er die Erfüllung finden, die er auf den ruhmreichen Schlachtfeldern Europas und in den glänzenden Ballsälen der Londoner Gesellschaft so lange vergeblich gesucht hatte.


  Doch wie konnte er seine Gefühle unter Kontrolle halten? Er hatte große Angst, sich in einem anderen Menschen zu verlieren. Hatte er deswegen Philippe fortgeschickt? Wollte er diese Leidenschaft, die sich seiner mit einer nie gekannten Inbrunst bemächtigt hatte, beenden?


  Nein, das konnte nicht die Lösung sein! Und war nicht das vermeintliche Ende in Wirklichkeit erst der Anfang?


  Denn nun hatte die Leere, die durch Philippes Auftauchen in jener Sturmnacht aus seinem Leben vertrieben wurde, erneut von ihm Besitz ergriffen. Heute nacht war er alleine – genauso wie damals.


  Der Kreis hatte sich geschlossen!


  Seine Sehnsucht nach Philippe wurde übermächtig. So lange hatte er versucht, sich zu wehren. Doch jetzt brachen die Gefühle mit aller Gewalt durch die Mauer seines Widerstandes. Verzweifelt brüllte er den Namen dessen, den er liebte, den er plötzlich begehrte, in die Nacht hinaus. „Philippe! Philippe!"


  Und mit einem Mal, als würde der Himmel ihm antworten, entlud sich das Unwetter über ihm. Donner grollte, Blitze zuckten auf, und schwere Regentropfen prasselten auf Wilcox hernieder. Vollkommen erschöpft ließ er sich auf die Knie sinken. Plötzlich war aller Schmerz von ihm abgefallen. Er spürte nun genau, was er zu tun hatte. Keine Sekunde länger konnte er warten. Er erhob sich und rannte durch das Gewitter zurück zum Schloß. Ganz egal, was kommen würde, er mußte nach Trousham. Er mußte zu Philippe!


  Sehr früh schon war der Major wach und begab sich zum Frühstück. Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Immer wieder mußte er an den unglücklichen, jungen Mann denken, der sich in die Gefahren des Krieges stürzte, um seine unerwiderte Liebe zu vergessen. Thomas bewunderte den Mut, den diese Entscheidung erforderte. Allerdings fragte er sich, wozu man mehr Mut benötigte: sich dem Feind zu stellen oder freiwillig die Trennung von einem Menschen herbeizuführen, den man so sehr liebte wie Philippe den Lord.


  Dergestalt waren die Gedanken des Majors, während er mit sichtlich weniger Appetit als gewöhnlich sein Frühstück einnahm. Plötzlich hörte er Stimmengewirr aus der Halle. Es rührte von den erstaunten Ausrufen Miss Allens und einer tiefen Männerstimme her, die ihm wohlvertraut war. Noch bevor er sich erheben konnte, um den Gast zu begrüßen, wurde die Tür aufgerissen, und Wilcox erschien im Raum.


  „Wo ist er?" Der Lord bot einen seltsamen Anblick. Seine Stiefel waren kotbespritzt, und Schweiß rann ihm von der Stirn. Offenbar hatte er einen langen Ritt hinter sich. „Thomas, wo ist Philippe? Ich muß ihn sehen, auf der Stelle."


  „Setz dich erst mal, und trink eine Tasse Tee. Ich erkläre dir alles”, forderte der Major ihn auf.


  Doch Wilcox schüttelte den Kopf. „Miss Allen sagte mir, er sei gestern nacht ausgeritten. Wo ist er?"


  Beunruhigt sah er den Major an.


  „Thomas. Bitte sprich! Wohin ist Philippe gegangen?"


  „Zurück nach Frankreich. Kurz nach Mitternacht hat er das Haus verlassen Richtung Dover."


  „Was?" Der Lord sah den Major verständnislos an. Diese Neuigkeit schien ihn dermaßen zu überraschen, daß er einige Sekunden benötigte, um ihre Bedeutung zu erfassen. „Aber warum? Ich meine, warum hast du ihn nicht aufgehalten? Du hättest das verhindern müssen."


  Wie ein gefangener Löwe ging der Lord im Speisezimmer auf und ab. Der Major beobachtete seinen Freund beunruhigt. So fassungslos hatte er ihn noch nie gesehen.


  „Wilcox", erwiderte er nachsichtig. „Wie hätte ich ihn aufhalten können?"


  Etwas an dem Tonfall des Majors ließ den Lord aufhorchen. Er unterbrach seine ruhelose Wanderung und blickte seinen Freund bewegt an. „Philippe hat mit dir gesprochen?"


  Der Major nickte.


  Wilcox fuhr sich ungeduldig durch die blonden Haare. „Aber du hast es früher schon geahnt. Das stimmt doch, oder?"


  „Na ja." Die Stimme des Majors klang nachsichtig. „Ich habe so etwas vermutet. Es war nicht sehr schwer zu erraten, was mit dem Jungen los war. Von Anfang an hat er dich angebetet. Doch spätestens nach seiner Genesung von Lady Fairfax' Giftanschlag war mir klar, daß er mehr für dich empfand als nur Freundschaft."


  Der Lord schloß für einen Moment die Augen. „Ich mache mir schreckliche Vorwürfe, Thomas. Philippe liebte mich, und ich habe es nicht gesehen."


  „Bist du dir da ganz sicher, Wilcox?" fragte Major Livingston zweifelnd.


  Der Lord betrachtete seinen Freund schweigend. Als er endlich sprach, klang er gefaßt. „Du hast recht. Ich wollte es nicht sehen. Statt dessen habe ich ihn weggeschickt. Ich war ein Narr und habe nichts verstanden. Doch nun spüre ich Klarheit."


  „Was meinst du?" Der Major hatte gerade noch Zeit, diese Frage zu stellen, denn Wilcox war bereits an der Tür und wollte den Raum verlassen. Er drehte sich zu ihm um.


  „Ich kann ohne ihn nicht leben, Thomas. Ich muß ihm hinterher. Ich muß versuchen, ihn aufzuhalten!"


  Er stürmte aus dem Raum. Der Major folgte ihm. Als er an der Eingangstür angekommen war, hatte Wilcox bereits seinen Araber bestiegen und sprengte aus dem Hof.


  „Viel Glück!" rief er seinem Freund hinterher. Und leise fügte er hinzu: „Gebe Gott, daß du ihn noch erreichst."


  Wilcox ritt in scharfem Galopp davon. Er merkte nicht, daß ein Bauernjunge, der mit seiner Heukarre am Wegrand stand, in Panik zur Seite springen mußte, um nicht von dem stattlichen Pferd umgeworfen zu werden.


  Er nahm weder etwas von dem herrlichen Morgen wahr, dem er entgegenritt, noch von dem Meer, das im Glanz der Sonne azurblau erstrahlte. Er sah die satten Felder nicht, an denen er vorbeikam, und bemerkte nichts von den lieblichen Dörfern, die er passierte. Er trieb seinen Hengst bis zum Äußersten und gönnte weder dem Tier noch sich eine Pause. Nur ein einziger Gedanke bewegte ihn: Würde er Dover rechtzeitig erreichen, bevor Philippe sich einschiffen konnte?


  Angestrengt dachte er nach. Philippe hatte gestern um Mitternacht das Haus verlassen. Er hatte also einen Vorsprung von ungefähr acht Stunden. Allerdings würde er sicher nicht den ganzen Weg in gestrecktem Galopp zurücklegen – wie Wilcox es zu tun beabsichtigte. Sicher würde Philippe sein Pferd schonen wollen und die ein oder andere Rast einlegen. Auch würde es einige Zeit brauchen, bis er ein Schiff fand, das ihn mitnahm, da es seit der Kontinentalsperre keinen offiziellen Handels- und Passagierverkehr mehr mit dem Kontinent gab. Natürlich liefen immer wieder kleine Boote aus, die heimlich in Holland oder Spanien Waren an Bord nahmen. Doch er würde sich im Hafen umhören müssen, wann sich die nächste Gelegenheit dazu bot. Dennoch blieb Philippe immer noch ein ordentlicher Vorsprung.


  Während seines langen Ritts wurde Wilcox von den unterschiedlichsten Gefühlen heimgesucht. Einmal trieb die Zuversicht ihn an, den Geliebten noch rechtzeitig zu erreichen, nur um in der nächsten Sekunde von tiefer Verzweiflung abgelöst zu werden, die ihm die Angst, er könnte Philippe für immer verlieren, bereitete. Was hatte Thomas gesagt? ,Von Anfang an hat er dich angebetet.' Die Worte hallten in seinem Kopf wider.


  Warum hatte er es nur soweit kommen lassen? Warum nur hatte er ihn fortgeschickt? Wilcox verstand die große Verzweiflung, die in Philippe den Wunsch aufkommen ließ, allen Gefahren zum Trotz in seine Heimat zurückzukehren.


  Philippe mußte glauben, Wilcox wäre auf immer für ihn verloren. Deshalb mußte er gehen. Er konnte es nicht ertragen, in der Nähe des Mannes zu leben, den er liebte und der ihn zurückgewiesen hatte. ,O Philippe, wie sehr du dich irrst!' Nun war er es, der fürchten mußte, den geliebten Menschen auf immer zu verlieren. Aber das durfte nicht sein!


  Wilcox wußte nicht, wie lange er schon geritten war, als sich in der Ferne die ersten Kirchtürme abzeichneten. Dover lag genau vor ihm. Schweißtropfen perlten von seiner Stirn. Nach dem Stand der Sonne zu urteilen, war es früher Nachmittag.


  Als er durch das Stadttor ritt, begegneten ihm sofort Soldaten, die sich von allen Ankommenden die Papiere zeigen ließen. Die Nähe zur französischen Küste machte es erforderlich, gerade hier vorsichtig zu sein. Immer wieder wurden französische Spione aufgegriffen.


  Sofort wurde Wilcox von einem Soldaten, der ihn mißtrauisch beobachtete, angehalten. „He, Sie da, zeigen Sie mir mal Ihre Papiere."


  Wilcox blickte den jungen Gefreiten erstaunt an. Damit hatte er nicht gerechnet. Er wühlte in seinen Taschen, doch außer ein paar Goldmünzen konnte er nichts vorweisen.


  „Na, dann kann ich Sie auch nicht in die Stadt lassen. Es sei denn, Sie kommen mit zum Kommandanten und warten ab, bis wir Ihre Angaben überprüft haben."


  Zum Glück tauchte in diesem Augenblick ein älterer Soldat auf und fauchte seinen Kameraden an. „Bist du verrückt? Weißt du nicht, wer da vor dir steht? Das ist doch Lord Kellinghurst!" Er salutierte vor Wilcox, der inzwischen von seinem Hengst abgesessen war. „Feldwebel Jenkins, Mylord, zu Befehl, Mylord. Selbstverständlich können Sie passieren."


  Wilcox fiel ein Stein vom Herzen. Auch wenn er dem Kriegshandwerk den Rücken gekehrt hatte, so war er doch noch nicht ganz vergessen.


  „Rühren Sie sich, Feldwebel Jenkins." Der junge Soldat war bis unter die Haarwurzeln errötet, als er begriff, wen er am Passieren des Stadttors hindern wollte. Ungeschickt stammelte er eine Entschuldigung, doch Wilcox schnitt ihm das Wort ab.


  „Es ist gut, junger Mann. Sie haben nur Ihre Pflicht getan." Mit einem Blick auf seine schmutzigen Stiefel und das verschwitzte Hemd fügte er hinzu, „Ich sehe tatsächlich nicht gerade vertrauenerweckend aus. Aber gleichwohl, vielleicht können Sie mir helfen?"


  Eilig beschrieb er Philippe, aber die Soldaten schüttelten den Kopf. Sie waren seit sechs Uhr morgens auf dem Posten, aber niemand, auf den diese Beschreibung paßte, war hier vorbeigekommen. Das hatte Wilcox befürchtet. Er war möglich, daß Philippe die Stadt heimlich betreten hatte, um nicht aufzufallen und damit als Franzose entdeckt zu werden. Vielleicht hatte er bereits vollkommen unbemerkt den Hafen erreicht und ein Schiff bestiegen. Wilcox mußte darüber Gewißheit haben.


  So schnell es die verstopften Straßen erlaubten, ritt er zum Hafen hinunter. Aber auch hier konnte man ihm nicht helfen. Niemand hatte den jungen Mann gesehen. Doch seien heute Vormittag bereits zwei Schiffe ausgelaufen, die Kurs auf die nordafrikanische Küste genommen hatten. Der Hafenmeister, für den der Lord ebenfalls kein Unbekannter war, vertraute ihm allerdings an, daß eines der Schiffe, mit Genehmigung der Regierung, heimlich vor der spanischen Küste vor Anker gehen wollte, um Waren an Bord zu nehmen. Lachend fügte er hinzu: „Dieser französische Bastard soll bloß nicht glauben, daß wir uns von seiner Kontinentalsperre unterkriegen lassen."


  Wilcox mußte seine ganze Kraft aufbringen, um bei dieser Nachricht Haltung zu bewahren. „Und Sie können mir nicht sagen, ob besagtes Schiff Passagiere an Bord genommen hat?"


  Bedauernd schüttelte der Hafenmeister den Kopf. „Darüber ist mir nichts bekannt. Die Kapitäne sind angehalten, keine Passagiere zu befördern. Leider halten sich die wenigsten daran."


  Da der Mann ihm keine weiteren Informationen geben konnte, verließ Wilcox die Hafenmeisterei wieder. Er war ratlos und verzweifelt. Zum ersten Mal in seinem Leben wußte er nicht, wie sein nächster Schritt aussehen würde.


  Wenn es Philippe gelungen war, unerkannt den Hafen zu erreichen, dann war er mit Sicherheit auf dem Schiff in Richtung Spanien. Wilcox griff nach den Zügeln seines Pferdes und verließ das Hafengelände. Vielleicht plante Philippe aber auch, auf den Schutz der Nacht zu warten, um unbemerkt die Stadt zu betreten und sich ein Schiff zu suchen, das ihn auf den Kontinent bringen würde. Wenn dem so war, wo hielt er sich dann auf?


  Ohne darauf zu achten, wohin sein Pferd ihn trug, hatte Wilcox den Trubel der Stadt hinter sich gelassen und befand sich auf einem einsamen Pfad, der zu den Klippen führte. Eine angenehme Brise wehte vom Meer herein.


  Der Sturm, der seit vergangener Nacht in seinem Innersten tobte, hatte ihn erschöpft.


  Wilcox begriff nun, daß er das Schicksal herausgefordert hatte. Es hatte ihm gegeben, wonach andere Menschen ihr Leben lang suchten, aber er war zu schwach gewesen, sein Glück zu halten.


  Es war ungewiß, ob ihm eine zweite Chance gewährt würde, ob er Philippe ausfindig machen konnte. Wilcox war entschlossen, ihm zu folgen, sollte er das Land bereits verlassen haben. Doch was auch immer kommen mochte, eines war sicher: Er würde Philippe ewig lieben. Es könnte keinen anderen Mann für ihn geben.


  Diese Erkenntnis verlieh ihm Ruhe und Kraft.


  Langsam setzte er seinen Weg fort. Am Abend würde er erneut in die Stadt reiten und nach Philippe Ausschau halten. Sollte er ihn nicht entdecken, würde er in aller Stille Vorkehrungen treffen, selber das Land zu verlassen. Wenn Philippe aus Liebe den Gefahren trotzte, so würde er dies auch tun. Niemals hätte er sich vorstellen können, daß es verlockend sein könnte, Feindesland zu betreten. Er mußte lächeln bei der Vorstellung, wie Seine Königliche Hoheit auf seinen Entschluß reagieren würde. Vermutlich würde er ihn, zu seiner eigenen Sicherheit, sofort unter Hausarrest stellen. Wenn er jedoch davon erfuhr, würde es bereits zu spät sein.


  Während er seinen Gedanken nachhing, hatte er die nächste Wegbiegung genommen. Es ging nur noch ein kleines Stück aufwärts, dann fielen die Klippen abrupt ab. Offensichtlich war er nicht der einzige Reiter, der hier seinen Frieden suchte, denn einsam graste ein weiteres Pferd auf den saftigen Weiden, die sich links und rechts des Weges erstreckten. Von seinem Besitzer sah man jedoch nichts. Vermutlich war er ein Stück die Felsen hinabgeklettert, um die Brandung besser zu beobachten.


  Wilcox führte seinen Araber zu dem anderen Pferd, um ihn ausruhen zu lassen, und begab sich auf den Weg zur Hügelspitze. Er wollte das offene Meer sehen und die beruhigende Weite in sich aufnehmen.


  Er war erst wenige Meter gegangen, als er ihn sah. Er erkannte ihn sofort. Mit dem Rücken zu ihm gewandt, stand er regungslos da. Der Wind spielte sanft in seinen dunklen Locken. Er hatte Steine gesammelt, die er ins Meer warf. Immer wieder beugte er sich hinunter, um einen Kiesel aufzuheben.


  Dankbarkeit durchflutete Wilcox' Herz. Er stand auf der Spitze der Klippe und beobachtete, wie Philippe, trotz der Gefahren die seiner harrten, Steine ins Wasser warf. Wie ein kleiner Junge, der sich während eines Ausflugs am Meer die Zeit vertreibt. Er wirkte so jung, so verletzlich – und doch schlug das Herz eines Löwen in seiner Brust.


  Die Liebe, die Wilcox in diesem Augenblick für ihn verspürte, war übermächtig. Langsam begann er den Weg hinunterzugehen, das Rauschen des Meeres übertönte seine Schritte. Instinktiv drehte sich Philippe um. Ungläubige Überraschung breitete sich über seinem Gesicht aus.


  Wilcox hatte jedes Zeitgefühl verloren. Er konnte nicht sagen, wieviel Zeit verging, bis er bei dem Geliebten angelangt war. Beide standen sich gegenüber und wagten nicht zu sprechen. Die blaugrünen Augen, die sonst so unergründlich waren, verrieten nun die Gefühle, die ihn bewegten. Es gab nichts mehr zu verbergen. Die Liebe hatte gesiegt!


  Philippe stand regungslos da. Schließlich brach er das Schweigen. Doch die Worte kamen nur zaghaft über seine Lippen. „Wilcox, was tust du hier? Wie ...", verwirrt brach er ab und sah ihn an.


  „Philippe! Ich war ein Narr, daß ich dich weggeschickt habe. Ich brauche dich! Das weiß ich jetzt!" Wilcox versuchte, in Philippes Augen zu lesen, was er fühlte, doch dieser war zu überwältigt. Er konnte kaum fassen, daß Wilcox so zu ihm sprach.


  „Was meinst du damit?" Seine Stimme klang flehend. „Bitte spiele nicht mit mir. Ich könnte es nicht ertragen, noch einmal von dir fortgeschickt zu werden. Ich liebe dich, wie ich noch nie zuvor einen Menschen geliebt habe. Bitte, tu mir nicht noch einmal weh."


  Das war mehr, als Wilcox ertragen konnte. Er zog Philippe zu sich heran und nahm ihm mit einem einzigen Kuß all seine Ängste. Noch nie hatte er ein so köstliches Gefühl des Glückes empfunden wie in der Sekunde, da Philippes Lippen sich öffneten, um sein Verlangen zu erwidern.


  Als sie nach einem Augenblick unendlicher Wonne voneinander ließen und Philippe an der starken Schulter des Lords lehnte, war es Wilcox, als hätte sein Leben erst jetzt begonnen. Alles war bedeutungslos, wenn der Mann, den er begehrte, nicht in seinen Armen lag.


  „Ich liebe dich, mein kleiner Engel", flüsterte er zärtlich.


  „O Wilcox!" Philippes Stimme bebte. „Ist das wirklich wahr? Ich träume nicht?"


  „Doch, wir träumen beide", erwiderte der Lord. „Das alles kommt mir vor wie ein Traum. Kann das Leben wirklich so schön sein? Wenn ich das nur vorher gewußt hätte. Denn ich liebte dich schon vom ersten Moment an, da ich dich in der Halle von Blenfield sah. Aber ich hatte Angst vor meinen eigenen Gefühlen. Kannst du mir verzeihen, daß ich dir so weh getan habe?"


  „Dir verzeihen?" Glücklich lachte Philippe auf. „Ich verzeihe dir nur, wenn du mich küßt und nie wieder losläßt."


  Wilcox hob Philippe hoch und trug ihn an eine Stelle, wo das Gras eine weiche Mulde bildete. Liebevoll begann er, ihn von seinen Kleidern zu befreien. Als er sich zu ihm legte, versiegelte er die Lippen des jungen Mannes wieder und wieder mit Küssen. Doch schon bald wurde er fordernder. Heiß spürte er ein Begehren durch seine Lenden pulsieren, das nur Philippe zu stillen vermochte. Dessen war er gewiß.


  „Ich habe mich so sehr nach dir gesehnt ... und nun bist du mein, auf immer. Ich werde für dich sorgen und nicht zulassen, daß du dich je wieder ängstigen mußt. Das schwöre ich!"


  Philippe blickte zu ihm auf. Ein unbeschreibliches Glück lag in seinen Augen. „Das habe ich mir immer gewünscht", flüsterte er und legte seinen Kopf an die Brust des Lords, so daß er das Herz seines Geliebten kraftvoll schlagen hörte.


  Beide wußten: Sie waren füreinander bestimmt. Nichts auf der Welt vermochte sie jetzt noch zu trennen.


  Das Rauschen des Meeres und der Gesang der Vögel am Himmel waren wie ein sanfter Schleier, der sich über die Liebenden legte, um sie vom Rest der Welt zu trennen, denn alle Glückseligkeit fanden sie in den Armen des anderen. Gemeinsam hatten sie das Reich der Liebe betreten, und in dieser Stunde empfing Philippe eine große Gnade.
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